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Uwe Grünewald 

Neue Techniken und berufliche Bildung 
Thesen zum gegenwärtigen Erkenntnisstand 
sowie Anregungen für staatliches Handeln 

Grundlage dieses Beitrages ist ein Bericht, den der Autor 1983/84 
für das niederländische Ministerium für Unterricht und Wissen· 
schaften enteilt hat. Dieser Bericht versucht, einen umfassenden 
Oberblick über die Auswirkungen des Einsatzes neuer Techniken 
auf die Qualifikationen zu geben sowie die bisher erkennbaren 
Reaktionen im Bildungssystem auf den Einsatz der neuen Tech· 
niken darzustellen. 

Im vorliegenden Beitrag sind - in überarbeiteter Form - die 
zusammenfassenden Thesen des Gesamtberichtes sowie eine 
Analyse staatlicher Handlungsmöglichkeiten vor dem Hinter· 
grund der technischen EntwiCklung wiedergegeben. Dabei war 
keine geschlossene Gesamtkonzeption angestrebt; dies wäre 
angesichu der noch nicht abgeschlossenen Entwicklung und der 
zahlreichen offenen Fragen auch unmöglich. Ziel ist vielmehr, 
einen Beitrag zu einem intensiver werdenden Diskussionsprozeß 
zu leisten. 

1 Thesen zum Stand der technischen Entwicklung und den 
Reaktionen im Bildungssystem 

1) Die neuen Techniken, insbesondere die Informationstechni· 
ken, werden auch in den kommenden fünf bis zehn Jahren die 
Arbeitswelt in erheblichem Umfang verändern. 
Allerdings bestehen zwischen den technischen Möglichkeiten und 
ihrer Realisierung erhebliche Unterschiede. Die Verbreitungs· 
geschwindigkeit der neuen Techniken wird weniger von dertech· 
nischen Entwicklung als von den wirtschaftlichen und sozialen 
Zusammenhängen bestimmt. Insofern ist es nicht Aufgabe des 
Bildungssystems, den Menschen an die Erfordernisse der Technik 
anzupassen. Vielmehr entscheidet der Mensch, welche Möglich· 
keiten neuer Techniken er realisieren will. Auch wenn diese Ent· 
scheidung im Hinblick auf eine bestimmte Technikanwendung 
positiv ausgefallen ist, wird erst in einem zweiten Schritt die 
Ausgestaltung dieser Technik und damit die Auswirkung auf 
bestimmte Arbeitsplätze festgelegt. Die Spielräume der Gestalt· 
barkeit einer Technikanwendung sind erheblich. Auf diese kon· 
krete Gestaltung haben die für einen Technikanwender verfüg· 
baren Qualifikationsstrukturen einen wesentlichen Einfluß. 
2) Durch die Ausbreitung neuer Techniken im gewerblich·tech· 
nischen und kaufmännischen Bereich werden, soweit dies gegen· 
wärtig überschaubar ist, keine neuen Ausbildungsberufe entste· 
hen. Die notwendigen Anpassungsprozesse werden sich im 
Rahmen der Wandlung von Erwerbstätigenberufen vollziehen. 
Insbesondere die Informations· und Kommunikationstechniken 
haben Instrumentcharakter. Basis auch längerfristiger Berufs· 
ausübung bleiben die fachspezifischen Qualifikationen. Dort, 
wo neue Techniken Tätigkeiten übernehmen, die den Kern eines 
gegenwärtigen Ausbildungsberufes bestimmen (z. B. bei Büro· 
hilfsberufen), werden diese Ausbildungsberufe mittelfristig 
verschwinden. 

Insgesamt wird sich eine Zweiteilung bei den von den neuen 
Techniken betroffenen Berufstätigkeiten ergeben, zum einen 
Kernberufe, in denen DV·Fachkräfte bzw. Fachkräfte der NCI 
CNC· oder CAD-Technik tätig sind, sowie eine große Anzahl von 
Misch· und Randberufen, in denen die Arbeit an neuen Geräten 
und Maschinen wesentlicher Bestandteil der Berufsausübung 
wird. Die Qualifizierung der DV·Spezialisten wird im Fachhoch· 
schul· und Hochschulbereich erfolgen oder sich als berufliche 

Weiterbildung an eine Ausbildung in einem technischen oder 
kaufmännischen Ausbildungsberuf anschließen. Eine ausschließ· 
liche Qualifizierung im dualen System (DV·Kaufmann) oder als 
Umschulungsmaßnahme für ungelernte Erwerbstätige (Program· 
mieret) wird angesichts der weiteren Entwicklung auf keinen 
breiten Anwendungsbereich stoßen. Für die zahlreichen Beschäf· 
tigten in Misch· oder Randberufen wird die Vermittlung von 
EDV -Grundqualifikationen mehr und mehr unerläßlich. 
3) Das .. duale System" der Berufsausbildung in der Bundes· 
republik Deutschland bietet mit seiner inhaltlichen Einbettung 
in das Beschäftigung5SYstem eine giinstige Ausgangsposition, um 
technikbedingte Qualifikationsveränderungen unmittelbar auf 
die Ausbildung der Jugendlichen im Betrieb ausstrahlen zu lassen. 
Die Gefahr des Auseinanderdriftens zwischen Bildungs· und 
Beschiiftigungssystem wird auf diese Weise gering gehalten. Auch 
im Bereich der beruflichen Weiterbildung mindert der hohe 
Anteil innerbetrieblicher Bildungsmaßnahmen die Gefahr einer 
Fehl qual ifiz ierung. 

Die geschilderte günstige Ausgangsposition zur Bewältigung der 
Auswirkungen neuer Techniken bedeutet jedoch nicht, daß eine 
staatliche Berufsbildungspolitik überflüssig ist. Sie hat die Auf· 
gabe, den Gegensatz zwischen eher kurzfristigen Personaleinsatz· 
strategien der Unternehmen und dem Interesse der Erwerbs­
tätigen, durch qualifizierende Maßnahmen, Mobilität und länger· 
fristigen Erwerb zu sichern, durch regelnde Maßnahmen wie auch 
finanzielle Förderung abzubauen. Sie hat außerdem die Funk· 
tion, ein mögliches Gefälle zwisc!len Großbetrieben und Klein· 
und Mittelbetrieben, zwischen den Anwenderbetrieben und 
solchen Unternehmen, die noch keine neuen Techniken ein· 
setzen, zu nivellieren. 
4) Die Berufe der Datenverarbeitungsspezialisten befinden sich 
auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch in einer Konsolidie· 
rungsphase. 50 unterscheidet die Siemens AG in einer Darstel· 
lung von Anforderungsprofilen in der Daten· und Kommunika· 
tinsverarbeitung sechs Tätigkeitsfelder (Systemsoftware·Ent­
wicklung, Anwendersoftware·EntwickJung, Software·Einsatz im 
Rechenzentrum, 50ftware-Beratung und ·Betreuung, Organisa· 
tion und Revision, SChulun-g) und elf Tätigkeitsberufe. Eine 
Fülle einschlägiger Bildungsmaßnahmen richtet sich an sehr 
unterschiedlich vorquaJifizierte Personen. Auch wenn als Ein· 
stieg in DV-Spezialistentätigkeiten in den kommenden Jahren 
wnehmend ein Fachschulbesuch bzw. ein Fachhochschul· oder 
Hochschulstudium an Bedeutung gew-innen wird bzw. eine 
SpezialiSierung auf DV·Tätigkeiten nach mehrjähriger Berufs· 
erfahrung in einem wirtschaftszweigbezogenen Fachberuf über 
WeitBrbildungswege erfolgen. wird, sollten staatliche Instanzen 
mit der Fenlegung von Bildungswegen über die bisher vorhande· 
nen Ansätze hinaus zurückhaltend sein. Die vergleichsweise 
günstige Arbeitsmarktsituation aller, wie auch immer qualifizier· 
ten DV·Fachkräfte macht ein arbeitsmarktpolitisch motiviertes 
kurzfristiges Eingreifen nicht erforderlich. Ausgehend von dem 
Primat der Nachfrage der Betriebe sollte sich staatliche Inter· 
vention auf die Erleichterung von Anpassungsprozessen und die 
Verhinderung einer zu einseitigen Qualifizierung sowie einer zu 
weitgehenden Dominanz kurzfristiger Qualifizierungsziele kon· 
zentrieren. Insbesondere sollten Interessenten umfassende und 
vergleichbar gemachte Informationen über die vielfältigen außer· 
betrieblichen Bildungsangebote mit Bewertungsmaßstäben an 
die Hand gegeben werden. 
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5) Die Durchdringung der Arbeitswelt, aber auch anderer 
Lebensbereiche durch die Informations- und Kommunikations­
techniken, macht für die Zukunft die Vermittlung von EDV­
Grundkenntnissen erforderlich. In der Sekundarstufe I ist dies 
schon deshalb erforderlich, weil die Erfahrungswelt der Kinder, 
im Alter zwischen 10 und 15 Jahren zunehmend von Freizeit­
erfahrungen mit Heimcomputern und Computer-5pielen geprägt 
ist. Diese Erfahrungswelt auszukl<lmmem, würde für die Schule 
einen weiteren Verlust an Realitätsbezug bedeuten. Wesentlich 
für die Sekundarstufe I ist es jedoch, nicht nur Wissen über die 
elektronische Datenverarbeitung zu vermitteln, sondern die 
elektronische Datenverarbeirung in die Lösung von altersgemä­
ßen Problemen einzubeziehen, also schöpferisch mit dem Com­
puter umzugehen. Neue, leicht erlernbare Programmiersprachen 
wie "LOGO" bieten hierzu die Möglichkeit. Auch in der Berufs­
schule sollte die Ergänzung einer kaufmännischen Ausbildung 
im Betrieb das Lernziel, fachbezogene Probleme mit Hilfe der 
EDV ganzheitlich zu lösen, im Vordergrund stehen. Die Ver­
mittlung von betriebsspezifischen Programmanwendungen sowie 
die Bedienung von Bildschirmarbeitsplätzen kann dem betrieb­
lichen Teil der Ausbildung überlassen bleiben. 
6) Auch für bereits im Erwerbsleben stehende Erwachsene muß 
künftig die Möglichkeit eröffnet werden, eine EDV-Grundausbit­
dung nachzuholen. Dies ist insbesondere in den Fällen notwendig, 
wo die Einführung neuer Techniken zur Arbeitslosigkeitoder zur 
Entwertung von Berufsqualifikationen geführt hat. Um diesen, 
künftig sicherlich wachsenden Anforderungen an das Weiterbil· 
dungssystem gerecht zu werden, bietet sich vor allem das flächen­
deckende Netz der Volkshochschulen an. Auch sollte geprüft 
werden, inwieweit vorhandene berufsbildende Einrichtungen, so 
zum Beispiel die Berufsfachschulen, an der Aufgabe der Berufs· 
qualifizierung Erwachsener im Bereich der Mikroelektronik 
beteiligt werden können. Eine besondere Beachtung ist der 
Finanzierung einschlägiger Bildungsmaßnahmen zu widmen. 
über eine Anpassung von Bildungsurlaubsregelungen könnten 
auch Personen, deren Arbeitsplätze von der Einführung neuer 
Technotogien bedroht sind, in eine Basisqualifizierung für die 
neuen Techniken einbezogen werden. 
7) Aufbauend auf die Vermittlung von EDV-Grundqualifikatio­
nen an Erwachsene sollte eine fachspezifische Weiterbildung, bei 
der die elektronische Datenverarbeitung instrumentell in die 
Vermittlung fachlicher Qualifikationen integriert ist, angeboten 
werden. Dabei sollten die Bildungsmaßnahmen, gerade wenn sie 
an Arbeitslose bzw. von Arbeitslosigkeit bedrohte Personen 
gerichtet sind, bei der Branche oder dem Tätigkeitsbereich an­
setzen, aus dem die Teilnehmer an der Weiterbildungsmaßnahme 
kommen. Eine Vermittlung von Programmierkenntnissen ohne 
fachspezifischen Bezug ist nicht sinnvoll. 
Mit Sicherheit sind zur Erfüllung dieser Aufgaben der Vermitt· 
lung von EDV-Grundkenntnissen an Arbeitslose, vor allem im 
Bürobereich, die Möglichkeiten des Fernunterrichtes,noch nicht 
genügend im Blickfeld. Spezielle Angebote, die bei dem fach· 
lichen Erfahrungshintergrund im kaufmännischen Bereich 
ansetzen könnten, wären bei einer sinnvollen Mischung der Fern· 
unterrichtsphasen und vertiefender Seminare geeignet, auch an 
einen größeren Personen kreis EDV-Qualifikationen zu vermit­
teln. Ober eine entsprechende Zertifizierung könnte eine Rück· 
kehr ins Erwerbsleben erleichtert werden. 
8) Einen der großen Problembereiche stellte die hinreichende 
Qualifizierung von Lehrern und Ausbildern für die neuen Tech­
nologien dar. Die geringsten Probleme haben größere Betriebe, 
die bereits neue Techniken einsetzen. Im Rahmen der betrieb· 
lichen Einführung haben siC;h auch die Ausbilder bereits teilweise 
vor Ort qualifizieren können. 

Anders ist die Situation für die Lehrer in allgemeinbildenden 
und berufsbildenden Schulen. Hier haben einzelne Schüler als 
Besitzer von Heimcomputern häufiger einen Qualifikationsvor· 
sprung gegenüber ihren Lehrern. Für diesen Bereich muß mög· 
liehst kurzfristig Abhilfe geschaffen werden. Bereits bestehende 

Ansätze zu einer Kooperation mit Hersteller- und Anwender­
betrieben der neuen Technik müssen intensiviert und systemati­
siert werden. Auch bei der Rekrutierung zusätzlichen Ausbil­
dungspersonals müssen unkonventionelle Wege beschritten 
werden. Zumindest, bis flächendeckend ein umfassendes Weiter­
bildungsangebot im Bereich der neuen Techniken installiert ist, 
sollten pädagogisch qualifizierte und an Ausbildungsaufgaben 
interessierte Mitarbeiter aus Betrieben ocIer Software-Firmen 
gewonnen werden. Die Volkshochschulen greifen für ihre Kurse 
gegenwärtig schon in erheblichem Umfang auf dieses Potential 
zurück. 
9) Die Ausstattung der Schulen sowohl im allgemeinbildenden 
als auch im berufsbildenden Bereich mit EDV·Anlagen dürfte 
ein geringeres Problem sein als das der Qualifizierung der Lehrer. 
Die Kostenreduktion im Bereich der Hardware sowie die steigen­
den Einsatzmöglichkeiten auch von Kleintomputern müßte eine 
befriedigende Geräteausstattung in allen Schulen ermöglichen. 
Es ist auch zu erwarten, daß Anwenderbetriebe und insbesondere 
EDV-Hersteller mit Gerätespenden oder günstigen Bezugsbedin­
gungen zu einer beschleunigten Ausbreitung beitragen werden. 
Wesentlicher ist da der Engpaß bei geeigneter, pädagogisch auf­
bereiteter Software. Mit der Einrichtung von Programmbiblio­
theken sowie der Förderung eines Austausches von geeigneten 
Programmen zwischen den Schulen können die Schulverwaltun· 
gen einen wichtigen Beitrag zur sinnvollen Integration der EDV 
in den allgemeinbildenden Unterricht leisten. Auf regelmäßigen 
Software-Börsen könnten Lehrer und Ausbilder uber gelungene 
Anwendungspakete informiert werden. 
Im berufsbildenden Bereich ist es zur Entwicklung fachspezifi· 
scher Programmpakete notwendig, daß Ausbilder in Anwender­
betrieben und Berufsschullehrer eng zusammenarbeiten. Betrieb­
liche Anwend�ngSPtogramme sind meist unter pädagogischen 
Gesichtspunkten ungeeignet. Außerdem ist es unsinnig, wenn 
die Berufsschulen versuchen, die betriebliche Praxis zu kopieren. 
Allerdings können Anwenderprogramme aus Betrieben Ausgangs­
punkt für die Entwicklung geeigneter Lernprogramme sein. 
10) Ziel einer Qualifizierung im Bereich neuer Technologien ist, 
zumindest für öffentlich initiierte und geförderte Bildungspro­
zesse nicht, EDV-Anlagen ocIer andere technische Systeme 
(CNC!CAD) bedienen zu können und an einem einzelnen Arbeits­
platz anwenden zu können. Eine solche Zielsetzung würde zu 
kurz greifen. Zentrales Ziel ist vielmehr, eine breite Kompetenz· 
steigerung im Bereich der neuen Technologien. Dies ist gerade 
in einer Phase unabdingbar, in der sich diese neuen Techniken 
auch in kleineren Betrieben ausbreiten, die nicht übereinschlägig 
qualifizierte Spezialisten verfügen. Die Beschäftigung eines sol· 
chen Spezialisten kommt aus Kostengründen für diesen Kreis 
von Betrieben auch in Zukunft nicht in Frage. 

2 Möglichkeiten und Grenzen öffentlicher Instanzen bei der 
Be5eitigung von Qualifikationsdefiziten bei der Einführung 
neuer Technologien 

Angesichts der großen Bedeutung, die eine möglichst friktions­
lose Einführung neuer Technologien für die internationale Wett­
bewerbsfähigkeit hochentwickelter Industrienationen hat, sind 
die weitreichenden Erwartungen aller Beteiligten - der Wirt­
schaftsbetriebe, die das finanzielle Risiko der Umstellung und 
Modernisierung tragen, und der Erwerbstätigen, die möglicher­
weise als Folge der technischen Umstellungen den Verlust ihrer 
Arbeitsplätze befürchten müssen - an den Staat verständlich. 
Auf der anderen Seite ist auch verständlich, daß die staatlichen 
Handlungsinstanzen bei der Erfüllung von an sie gestellten 
Erwartungen nach überschaubaren, in den Wirkungen meßbaren 
und im Aufwand tragbaren Politikinstrumentarien streben. 
Die Komplexität der verschiedenen Technologien mit ihren sehr 
unterschiedlichen Auswirkungen auf die Qualifikationsanforde· 
rungen machen derartige einfache Politikstrategien unmöglich. 
Hinzu kommt, daß sich infolge der geteilten Kompetenz im 
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Bildungsberelch, die HandlungsmöglIchkeiten auf den Bund, die 
einzelnen länder, zum Tell sogar auf die einzelnen Städte und 
Gemeinden verteilen. 
Im folgenden sollen die Möglichkeiten der öffentlichen Instan­
zen, auf den Qualifizierungsprozeß im Zus.ammenhang mit dem 
Eins.atz neuer Technologien Einfluß zu nehmen, dargestellt 
werden. Dabei wird das Augenmerk. insbesondere auf solche Maß­
nahmen gerichtet sein, die geeignet sind, zu einer Minderung 
erkennbarer Defizite beizutragen. Auf der anderen Seite müssen 
jedoch auch überzogene Erwartungen an die öffentlichen Instan­
zen auf ein Maß reduziert werden, welches den Handlungsmög­
lichkeiten des Bundes und der länder entspricht_ 

2.1 D i r e k t e  M a ß n a h m e n  

Bei den direkten Maßnahmen bestehen für Bund, Länder und 
Gemeinden zwei Möglichkeiten. 
Zum einen können sie in Bereichen, in denen bestehende Bil­
dungsangebote zu neuen Technologien für nicnt ninreichend 
genalten werden, eigene Bildungsangebote machen. 
Zum anderen kann der Staat über die Regelung von Ausbildungs­
gängen bzw. die Festlegung von inhaltlichen Kriterien für Bil­
dungs.abschlüsse in das bestehende Bildungsangebot auch privater 
Anbieter eingreifen. 1m Prinzip finden sich in der Bundesrepu­
blik Deutschland für beide Formen direkter staatlicher Maßnah­
men Beispiele. 

2.1.1 Regelnde Eingriffe des Staates 

Die Notwendigkeit einer staatiichen Regelung von Ausbildungs­
gängen ergibt sich aus dem möglichen Gegensatz der Interessen 
der Firmen, Qualifikationen auf die im Betrieb entstehenden 
kurz- und mittelfristigen Anforderungen zuzuschneiden und 
möglichst die aufgewendeten Kosten für Bildungsrnaßnahmen 
auch nur dem eigenen Betrieb zugute kommen zu lassen und 
den Interessen der Erwerbstätigen, zusätzlich erworbene Quali­
fikationen auch bei einem Betriebswechsel in erhöhte Bewer­
bungschancen und Einkommenszuwächse umzusetzen. Eine 
Regelung von Ausbildungsgängen ist dann auch im Interesse der 
Betriebe, wenn diese bei einer NeueinsteUung von Mitarbeitern 
für die Betriebe ein Qualifikationsniveau mit bestimmten Fertig­
keiten und Kenntnissen in überschaubarer Form verläßlich signa­
lisieren. Notwendige Voraussetzung ist dabei, daß die in einem 
staatlich geregelten Ausbildungsgang vermittelten Qualifikatio­
nen auf einen betrieblichen Bedarf stoßen_ Nur in diesem Fall 
werden die Arbeitsmarktchancen der Erwerbstätigen auch erhöht. 
BIldungsbemühungen der einzelnen sind in der Berufstätigkeit 
erfolgreich umsetzbar _ 

In der Vergangenheit hat sich wiederholt das Bemühen staatlicher 
Instanzen, im Bereich der Informationstechnik regelnd einzu­

greifen, als voreilig und problematisch erwiesen. Dezentralisie­
rung der elektronischen Datenverarbeitung sowie der Zwang der 
Softwarehäuser zur benutzerfreundlichen Programmentwicklung 
haben zu Arbeitsplatzschneidungen �wischen EDV-Spezialisten 
und branchen bezogenen Fachkräften aus den traditionellen kauf­
männischen Berufen geführt, die erst in den letzten Jahren deut­
licher wurden. Sowohl der Beruf des Programmierers, den die 
Bundesanstalt für Arbeit in den letzten 20 Jahren erheblich 
finanziell gefördert hat, als auch der Ausbildungsberuf "Daten­
verarbeitungskaufmann" waren und sind Berufe, die vor dem 
Hintergrund einer expandierenden zentralen Datenverarbeitung 
entwickelt wurden. Sie sind unter den heutigen Voraussetzungen 
eines Trends zur zentralen DV-Anwendung durch die Sach­
bearbeiter in den betrieblichen Fachabteilungen, die zudem auf 
hochentwickelte Software-Programme zurückgreifen können, 
nicht auf eine so große Nachfrage im Beschäftigungssy�tem 
gestoßen, wie dies ursprünglich angenommen worden war. 
Für die Zukunft ist deshalb Zurückhaltung angemessen, zumal 
kritische Äußerungen, das Fehlen von geregelten Bildungsgängen 
behindere die Ausbreitung neuer Technologien, vor dem Hinter-

grund der eher absichernden Funktion von staatlichen Regelun­
gen gesehen werden müssen. 

2.1.2 Eigene Bildungsangebote staatlicher Träger 

Prinzipiell schließt die föderale Struktur der Bundesrepublik 
Deutschland eigene Bildungs.angebote des Bundes aus_ Der Bund 
hätte fürderartige Angebote auch gar nicht die notwendige Infra­
struktur, da der weitaus größte Teil der Schulen, auch der Berufs­
schulen und Fachschulen, von den Bundesländern (Personal­
kosten) bzw. den Städten und Gemeinden (Gebäude- und Ver­
waltungskO$ten) getragen werden. 
Eine Ausnahme bilden die Kurse, die von der Bundes.anstalt für 
Arbeit nach dem Arbeitsförderungsgesetz durchgeführt werden_ 
Diese Kurse beziehen sich auf Weiterbildungsmaßnahmen oder 
Umschulungen für Arbeitslose bzw_ für von Arbeitslosigkeit 
bedrohte Personen. Allerding� berücksichtigen diese Maßnahmen 
neue Technologien noch nicht im notwendigen Umfang. 
BundeseinheitJich denkbar und auch sinnvoll wären EDV-Grund­
bildungskurse für arbeitslose bzw. von ArbeitslOSigkeit bedrohte 
Erwerbspersonen, insbesondere für Frauen_ Derartige Maßnah­
men könnten unter Rückgriff auf die fachschulischen Einrich­
tungen in einer ähnlichen Form organi�iert werden, wie dies 
gegenwärtig bei einer Reihe von berufsvorbereitenden Maßnah­
men für Jugendliche ohne Ausbildungsplatz geschieht. Mit Sicher­
heit würden solche Maßnahmen dem Ziel einer Minderung von 
Arbeitsplatzrisiken weit eher gerecht als Ausbildungsmaßnah­
men in Biirohilfsberufen, denen angesichts der technischen Ent-. 
wicklung kaum ein Beitrag zur Sdlaffung auch nur mittelfristig 
sicherer Beschäftigungschancen nachgesagt werden kann_ 
Ein besonderes Feld könnte im Zusammenhang mit der Aus­
breitung neuer Technologien die ergänzende Qualifizierung von 
Lehrern und Ausbildern im berufsbildenden Bereich werden. 
Insbesondere bei der Vermittlung von Praktikaplätzen in Betrie­
ben für 'Lehrer in berufsbildenden Schulen sowie bei der Fest­
legung inhaltlicher Standards sowie bei der finanziellen Förde­
rung derartiger Maßnahmen könnten Bund und Länder einen 
Beitrag leisten. 

2.21 n d i r e k  t e  Ma ß n a h m e n  

Der Schwerpunkt der Aktivitäten staatlicher Instanzen bei der 
Beseitigung von Qualifikationsdefiziten bei der Einführung neuer 
Technologien liegt bei indirekten staatlichen Maßnahmen. Eine 
indirekte Beeinflussung ist zum einen über Information und 
Beratung von jugendlichen und erwachsenen Erwerbstätigen 
möglich, zum anderen können staatliche Instanzen bestimmte 
Bildungs.aktivitäten oder Teilnehmer an bestimmten Bildungs­
aktivitäten finanziell fördern. 

2.2.1 Information und Beratung 

Erhebliche Defizite bestehen gegenwärtig noch in der Beratung' 
über Bildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten im Bereich der 
neuen Technologien. Oie Mitarbeiter in den Beratungsdiensten 
der Arbeitsämter werden gegenwärtig noch nicht in die Lage 
versetzt, Ratsuchende systematisch und umfassend über Berufs­
chancen und Risiken im Bereich der Informationstechniken zu 
informieren. Es wäre dringend erforderlich, Forschungsergebnisse, 
insbesondere des Institutes für Arbeitsmarkt- und Berufsfor­
schung oder des Bundesinstituts für Berufsbildung, noch gezielter 
als Basis für Beratungsgespräche aufzuarbeiten und auch regel­
mäßig im Rahmen der Weiterbildung für die Berufsberater zu 
vermitteln. Wegen des schnellen Aktualitätsverlustes von Infor­
mationen im Bereich neuer Techniken müßten deranige Aktivi­
täten regelmäßig erfolgen, 
Drei weitere Schwierigkeiten stellen sich gerade gegenwärtig 
einer effek.tiven, auf die Zukunft gerichteten Berufs- und Bil­
dungsberatung entgegen: 
1) Auch die Arbeit der Berufsberater ist von der strukturellen 

Arbeitsmarktkrise geprägt. Erwachsene drängen auf eine 
möglichst kurzfristige Wiedereingliederung in den Arbeits-
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markt. Für Jugendliche schränken die Probleme auf dem 
Ausbildungsmarkt die Wahlmöglichkeiten für zukunftsträch­
tige bzw. von technischen Umstellungen aller Voraussicht 
nach weniger negativ betroffene Ausbildungsberufe ein. 

2) überlegungen, die Struktur der Ausbildungsberufe an die 
Erfordernisse des Eindringens neuer Techniken anzupassen, 
haben noch nicht dazu geführt, speziell im kaufmännischen 
Bereich, Berufe, die im Kern auf von Frauen zu verrichtende 
Routinearbeiten abzielen, zu streichen. Die Bewältigung der 
kurzfristigen Ausbildungsmarktprobleme wird noch für einige 
Jahre als politisch dringlicher eingeschätzt werden als die 
Aufgabe, Jugendliche in Berufen zu qualifizieren, die ihnen 
auch längerfristig Beschäftigungsmögllchkeiten sichern. Be· 
rufsberatersind überfordert,angesichu dieser Situation objek­
tiv über die Zukunftschancen der zur 'Zeit stark besetzten 
Büroberufe zu informieren. 

3) Bei den Bemühungen, Erwerbspersonen, die infolge von tech· 
nischen Umstellungen arbeitslos wurden, unter Einbeziehung 
von notwendigen neuen Qualifikationen auf eine Bewältigung 
der neuen Techniken hin weiterzubilden bzw. umzuschulen, 
stellen sich zunehmend Probleme infolge der Auswirkungen 
einer generell restriktiven Haushaltspotitik. Dies führt zu 
kurzfristigen Förderungs- und Streichungskonzepten in der 
beruflichen E�tausbildung und Weiterbildung. Fürdie Berufs· 
berater wird die Aufgabe, bei der Empfehlung von Kursen 
und Maßnahmen auch die individuelle Finanzierbarkeit mit 
einer angemessenen Kontinuität zu berücksichtigen, erheblich 
erschwert. In Zukunft wird sich staatliche FörderungspoJitik 
wegen der wachsenden Auswirkungen der Mikroelektronik 
auf eine steigende Zahl von Arbeitsplätzen zunehmend der 
Aufgabe widmen müssen, teilweise ocIer völlig entwertete 
Qualifikationen von Erwerbstätigen durch die finanzielle För­
derung sinnvoller Weiterbildungs· und Umschulungsmaßnah­
men, insbesondere für Frauen, zu kompensieren. 

Da staatliche Bildungspolitik in der Regel zu inflexibel und auch 
zu inkompetent ist, um innovative Prozesse an der Front der 
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Veränderungen zu forcieren oder gar inhaltlich zu lenken, sollte 
sie sich auf die sozialstaatliche Aufgabe konzentrieren, individu­
elle Anpassungsprozesse an eine sich verändernde Arbeitswelt 
durch weitreichende Förderung von Bildungsrnaßnahmen, die 
ein kritisches Beherrschen neuer Techniken ermöglichen, für 
den einzelnen ohne Einkommensverluste und ohne Einschrän· 
kungen bei der Verwertung der eigenen Qualifikatonen tragbar 
zu machen. Insbesondere der Bundesanstalt für Arbeit wachsen 
hier wichtige neue Aufgaben zu. 

2.2.2 Finanzielle Förderung 

Ein Schwerpunkt der finanziellen Förderung von Bildungsrnaß­
nahmen im Zusammenhang mit der Einführung neuer Techno­
logien lag in der Vergangenheit bei der Förderung schulischer 
und betrieblicher Modellversuche. Dies wird sich auch in den 
nächsten Jahren kaum ändern. Dem neu angelaufenen Modell· 
versuch zur Mikroelektronik in Aus- und Weiterbildung liegt, 
anders als bei den meisten bisherigen Versuchen, eine Gesamt­
konzeption zugrunde. 
Es ist zu hoffen, daß auch bei der Auswahl der an der 
Modellversuchsreihe beteiligten Einzelversuche diese Gesamt­
konzeption so weit zum Tragen kommt, daß eine umfassende 
überprüfung dessen möglich wird, was im Feld der betrieblichen 
Aus- und Weiterbildung zur Vorbereitung auf den Einsatz der 
Mikroelektronik leistbar ist. Bisherige Vefjuche waren oh von 
punktuellen methodischen oder curricularen Ansätzen einzelner 
Betriebe getragen. 
Vergleichende Analysen alternativer Konzeptionen waren daher 
schwer möglich. Wegen der stark einzel betrieblichen, im Extrem­
fall vom pädagogischen Geschick einzelner Personen geprägten 
spezifischen Rahmenbedingungen zahlreicher bisheriger Modell­
versuche waren Generalisierungen schwierig, der Transfer auch 
nur von Einzelaspekten in andere Ausbildungsgänge gelang 
selten. In der bevorstehenden Modellversuchsreihe sollte diesem 
Aspekt größere Beachtung geschenkt werden. 

Der Einsatz der Informationstechnik im Einzelhandel 
und Folgerungen für die Aus- und Weiterbildung 

Die modernen Informationstechniken !ilE!Winnen auch im Einzel­
handel zunehmend an Bedeutung. Vor allem mit dem Aufbau 
von WarenwirtschafUsystemen (WWS) zeichnen sich veränderte 
Anforderungen an die berufliche Oualifikation der im Einzel­
nandel Tätigen ab. Durch eine vorausschauende Gestaltung der 
beruflichen Aus- und Weiterbildung im Einzelhandel können 
Anpassungsprobleme an die n9l.len Entwicklungen mit negativen 
Folgen sowohl für die Betriebe als auch für die Beschäftigten 
besser vermieden werden. 

Anwendung der Informationstechnik 

In der Vergangenheit wurde die Informationstechnik im Einzel­
handel im Vergleich zu anderen Wirtschaftsbereichen erst in 
begrenztem Umfang genutzt. In jüngster Zeit zeichnet sich aber, 
vor allem mit dem ver3tärkten Einsatz der EDV in der Waren­
wirtschaft, der Einführung von Datenkassen sowie der Anwen­
dung der neuen Kommunikationstechniken, der Beginn einer 
umfassenderen Technisierung auch im Einzelhandel ab. 
Nach dem Ergebnis einet Betriebsbefragung des BIBB setzten 
1981 erst 40 Prozent der Einzelhandelsbetriebe mit 10 und 
mehr Beschäftigten Geräte der elektronischen Datenverarbeitung 

ein. Der Anteil der EDV-Anwender lag bei Filialunternehmen 
deutlich über dem Durchschnittund nahm mit der Betriebsgröße 
erwartungsgemäß stark zu. Eine erhebliche Rolle spielte die 
Datenverarbeitung "außer Haus" im Rechenzentrum der Unter· 
nehmenszentrale, einem Service-Rechenzentrum oder über einen 
Steuerberater. Als Einsatzschwerpunkte wurden am häufigsten 

-das Rechnungswesen und das Lagerwesen, selten dagegen der 
Einkauf genannt. Die EDV wurde demnach in erster Linie zur 
Unterstützung von Verwaltungsfunktionen eingesetzt. 
Nach ihrer damaligen Planungwollte etwa die Hälfte der Betriebe 
ohne EDV, also vor allem die kleineren Betriebe, auch bis 1986 
keine eigene EDV-Anlage anschaffen. [1] Inzwischen dürfte die 
Bereitschaft hierzu durch das Marktangebot an preisgünstigen 
Mikrocomputern gestiegen sein. Es ist deshalb zu erwarten, daß 
mittelfristig - von Kleinbetrieben mit zum Teil reduzierter 
Buchführungspflicht abgesehen - zumindest die Verwaltungs· 
funktionen verbreitet mit Hilfe der EDV abgewickelt werden. 
In den warenwirtschaftlichen Funktionen spielt ein über doku· 
mentierende Aufgaben [2] hinausgehender Ausbau der EDV in 
Richtung eines artikelgenauen, geschlossenen WWS bisher nur 
in den Planungen größerer Betriebe eine Rolle. [3] Auf der Basis 
einer differenzierten und aktuellen Erfassung aller warenwirt-
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sch�hlichen Vorgänge wollen diese Betriebe vor allem eine ver­
besserte Einkaufs- und Lagerdisposition und damit eine redu­
zierte Kapitalbindung sowie eine bessere Sortimentssteuerung 
erreichen. 

Gegenwärtig sind WWS nur in größeren Unternehmen und dort 
auch nur für Teilbereiche realisiert. Diese WWS sind in ihrer 
Konzeption �uf eine zentrale Steuerung und PI�nung �usgerich­
tet. Es besteht jedoch verschiedentlich die Absicht, der Filial­
ebene im Rahmen eines zentral gesteuerten Systems mehr 
I nformationen als bisher zur Verfügung zu stellen. [41 

wws werden sich in branchen- und betriebsformspezifischen 
Ausprägungen entwickeln. Aus mehreren Gründen diirfte die 
weitere Verbreitung von WWS nur mit mäßiger Geschwindigkeit 
ertolgen: 

o Zunächst muß man davon ausgehen, daß weite Teile des klei­
neren Facheinzelhandels, schon aus Gründen ihrer spezifischen 
Sortimentsstruktur (Vorrätigkeit eines tiefen Sortiments), 
nur ein begrenztes Interesse an diesem Dispositionsinstrument 
haben dürften. 

o Der Aufbau eines geschlossenen WWS erfordert sowohl erheb­
liche organisatorische Umstellungen als auch - zumindest 
heute noch - hohe Investitionen in Hard- und Software. 

o Standardsoftware existiert bislang nur für Teilbereiche und 
für eher unkomplizierte Warenbewegungen. [5] 

o Der vorhandene Bestand an Kassen ist zum großen Teil noch 
konventionell. Die Zahl der Scanner-Kassen nimmt zwar rasch 
zu. [6] Mit dem Durchbruch des Scanning wird aber erst ab 
Mitte der 80er Jahre gerechnet. 

o Ein Teil der Artikel wird noch nicht vom Hersteller in dem 
für das Scanning erforderlichen Strichcode ausgezeichnet. 

o Die für die Planung und Nutzung von WWS erforderlichen 
Personalqualifikationen sind verbreitet noch nicht vorhanden. 

Bei der Anwendung der Telekommunikationstechnik im Einzel­
handel geht es neben der verstärkten Nutzung der speziell für 
die Übertragung von Daten [7] und Texten eingerichteten 
Dienste vor allem um die Einführung von Bildschirmtext (Btx). 
Bislang wird Btx im Einzelhandel, vor allem von den größeren 
Versandhäusern, intensiver genutzt (Teleshopping). Schon wäh­
rend der Feldversuchphase wurde �ber deutlich, daß für Btx 
auch im stationären Einzelhandel vielfältige Anwendungsmög­
lichkeiten gegeben sind (z. B. Computerverbund mit Lieferanten, 
Bekanntgabe von Sonderangeboten). [B] Mit einer verbreiteten 
Ausschöpfung der Anwendungsmögl ichkeiten von Btx ist jedoch 
erst ab Anfang der 90er Jahre zu rechnen, wenn eine gewisse 
Anschlußdichte bei den geschäftlichen Nutzern und Privathaus­
halten erreicht ist. [9) 

Geräte der elektronischen Textverarbeitung wurden nach dem 
Ergebnis einer BIBB-Betriebsbefragung 1981 nur von etwa 
jedem zwölften Betrieb mit 10 und mehr Beschäftigten einge­
setzt. Nur knapp ein Fünftel der Nicht-Anwender plante damals, 
bis 1986 Textverarbeitungsgeräte anzuschafffen. [10 J 

AU5Wirkungen der Informationstechnik auf die Beschäftigung 

Die Zahl der Beschäftigten im Einzelhandel hat im Zeitraum von 
1970 bis 1979 leicht um 1,5 Prozent �ufca. 2,4 Mlilionen abge· 
nommen. [11] Diese Entwicklung ist nach Berechnungen des 
Deutschen I nstituts für Wirtschaftsforschung vor allem das 
Ergebnis eines starken Anstiegs der Arbeitsproduktivität, dessen 
Beschäftigungseffekt durch die im gleichen Zeitraum ebenfalls 
deutlich gestiegene Nachfrage nur teilweise kompensiert werden 
konnte. [12] 

Der Beitrag der modernen Informationstechniken zur Produkti­
vitätsentwicklung im Einzelhandel muß für den dam�ligen Zeit­
raum noch als gering veranschlagt werden. [13] Bedeutsamer 
waren Rationalisierungsmaßnahmen, wie die Zentralisierung von 
Funktionen (insbesondere Einkauf ,lager, Marketing, Rechnungs­
wesen) bei den Großunternehmen und den Kooperationsformen 
(Einkaufsgenossenschaften, freiwillige Ketten) und der Ausbau 

der Selbstbedienung bzw. Teilselbstbedienung. Rationalisierungs­
effekte wurden auch durch die Einführung der Personaleinsatz­
planung erreicht, wodurch angestrebt wird, den Personaleinsatz 
besser dem Umsatzrhythmus anzupassen. [14] 

Nach der oben genannten Betriebserhebung des BIBB von 1981 
hatte der EDV-Einsatz im Einzelhandel in der Vergangenheit vor 
allem d�zu beigetragen, daß selbst bei steigendem Umsatz- bzw. 
Arbeitsvolumen ansonsten notwendige NeueinsteIlungen vermie­
den werden konnten. 40 Prozent der befragten Betriebe antwor­
teten entsprechend. Der Anteil der Betriebe, die im Zusammen­
hang mit dem EDV-Eins�tz Personal abgebaut haben, lag knapp 
über dem Anteil der Betriebe, die w�n der EDV neue Mitarbei­
ter eingestellt haben (10% zu 7%). In 16 Prozent der Betriebe 
kam es im Zusammenhang mit der EDV-Einführung zu UlTI$et­
zungen, und in 10 Prozent wurde die Zahl der überstunden redu­
ziert. Mehr als jeder vierte Betrieb gab an, daß die Einführung 
der EDV keine personellen Konsequenzen hatte. [15] 

Zu Personaleinsparungen im Zusammenhang mit dem EDV-Ein­
satz ist es bislang offensichtlich vor allem in Funktionen des 
Verwaltungsbereichs (z. B. Dateneingabe, Kassenkontrolle, Lager­
kontrolle und Rechnungspriifung) gekommen. In Großbetrieben 
hat dort ein zum Teil beträchtlicher Personalabbau stattgefun­
den, der allerdings bezogen auf die Gesamtbeschäftigtenzahl nur 
eine geringe Größenordnung erreichte. [16] 

Auch für die Zukunft ist nur mit einem begrenzten Personal­
abbau infolge der Einführung der Informationstechnik. zu rech­
nen. [17] Dieser dürfte vor allem im Verw�ltungsbereich liegen, 
wobei die Arbeitsplätze von Bürohilfskräften besonders gefährdet 
sind. Durch die zunehmende Zentralisierung der Einkaufs-, Ver­
waltungs- und Marketingfunktionen und die Zusammenfassun­
gen von Verkaufsbereichen dürfte auch die Zahl der Abteilungs­
leitersteIlen begrenzt abgebaut werden. [18]lm Verkaufsbareich, 
in dem die überwiegende Mehrheit der Beschäftigten im Einzel· 
handel arbeitet, bleiben die Personaleinsparungsmöglichkeiten, 
insbesondere bei beratungsintensiven Waren, gering. Hinzu 
kommt, daß der Verkauf von Massenwaren durch frühere orga­
nisatorische Rationalisierungsmaßnahmen meist ohnehin perso­
nell schon stark ausgedünnt ist. I m übrigen liegen die ökonomi­
schen Effekte von WNS weniger im Bereich von Personalkosten· 
einsparungen als vielmehr im Bereich reduzierter Lagerhaltungs' 
kosten und einer ertragsorientierten Verkaufssteuerung. 

Veränderung dar Oualifikationsanforderungen 

Der Wandel der Tätigkeiten und Oualifikationsanforderungen in 
einem Einzelhandelsbetrieb geht nicht nur auf die Anwendung 
der Informationstechnik und organisatoriSChe Rationalisierungs­
maßnahmen zurück, sondern wird auch durch die betriebliche 
Sortiments- und Marktpolitik beeinflußt. [19] Zu dem aktuellen 
Wandel der Oualifikations�nforderungen sind beim gegenwärti­
gen Erkenntnisstand lediglich erste Tendenzeinschätzungen auf 
der Grundlage von Fallstudienergebnissen möglich. Danach 
zeichnen sich für die einzelnen Betriebsbereiche unterschiedliche 
Entwicklungen ab: [20] 

Die mit dem unmittelbaren Verkaufsvorgang verbundenen 
Oualifikationsanforderungen werden durch den Einsatz der 
Computertechnik in ihrem Kern nicht verändert. Breite und 
Niveau der Oualifikationsanforderungen an den einzelnen 
Arbeitsplätzen im Verkauf hängen entscheidend von der 
Aufgabenverteilung ab (Trennung versus Integration von 
Kassieren, Verkaufen und Disponieren). 

Die Anforderungen bei der Warendisposition und Preisge:stal­
tung im Verkauf gehen bei einer Zentralisierung des Einkaufs 
zuriick. 

Mit der Einführung einer WWS gewinnt das Ertragsdenken 
gegenüber dem reinen Umsatzdenken an Bedeutung. Es erhö­
hen sich die Anforderungen an betriebswirUchaftiiches 
Denken und an die Fähigkeit, die durch die EDV zur Verfü­
gung gestellten Informationen situationsadäquat zu inter­
pretieren und umzusetzen. An die Stelle von Erfahrungswi$Sen 
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(Z. B. über die Gängigkeit von Waren) treten Anforderungen 
in den Vordergrund, die im Bereich der Beschaffung und 
Analyse von Informationen liegen. 
Der zentralisierte Einkauf muß in einem größeren Umfang 
von der EDV aufbereitete Informationen über Märkte und 
Waren sowie über betriebswirtschaftl iche Kennziffern (Umsatz, 
Ertrag, Kosten usw.) bei seinen Planungen, Verhandlungen 
und Entscheidungen einbeziehen. Dies bietet einerseits exak­
tere Anhaltspunkte, verlangt aber auf der anderen Seite 
höhere Interpretations- und Beurtel!ungsleistungen. 

Die Veränderung der Oualifikationsanforderungen in den binnen­
orientierten Verwaltungsabteilungen im Zusammenhang mit dem 
Einsatz der Informatiomtechnik wurde bislang empirisch nicht 
untersucht. Zu vermuten ist aber, daß es dort, ähnlich wie in den 
administrativen Bereichen der Industrie [211, zu einer stärkeren 
Standardisierung der Arbeitsabläufe kommt. Das Anforderungs­
spektrum an den einzelnen Arbeitsplätzen hängt wiederum ent­
scheidend davon ab, wie die nach der EOV-Umstellung verblei­
benden Aufgaben auf einzelne Arbeitsplätze verteilt werden. 
Um das durch die EDV erweiterte Informationsangebot nutzen 
zu können, benötigen die dispositiv tätigen Angestellten nach 
Auffassung der von BAETHGE u.a. befragten Betriebsexperten 
keine "erweiterten EDV-Kenntnisse". [22] EHRKE gelangt in 
seiner Studie zu dem Ergebnis, daß die Anforderungen an infor­
mationstechnische Qualifikationen über die Kenntnis der Geräte­
bedienung hinausgehen. Insbesondere sei ein Systemverständnis 
notwendig, und zwar bis hinab zu einfachen Arbeiten. Z. B. 
müsse die Kassiererin den Zusammenhang zwischen ständiger 
Datenerfassung und der richtigen Bestandsfortschreibung kennen 
und der Abteilungsleiter bzw. Marktleiter die Auswirkungen bei 
fehlerhafter Bearbeitung oder bei sonstigen manuellen Eingriffen 
in die EDV-Anwendung. [23] Art und Umfang der Anforderun· 
gen an informationstechnische Qualifikationen werden wesent· 
lieh dadurch bestimmt, welche Handlungs- und Entscheidungs· 
spielräume dem Nutzerbeim Umgang mit dem informationstech­
sehen System eingeräumt werden. Um die EDV flexibel als 
Informationsmittel zur Lösung fachlicher Probleme nutzen zu 
können, ist über das reine BedienelWissen hinaus ein Grund­
verständnis der Arbeitswei$9 der Anwendungssoftware und der 
technischen Hi ntergrundsysteme (z. B. Datenbanken, Übertra­
gungsnetze) erforderlich. Wie breit gestreut zukünftig Anforde­
rungen an informationstechnische Qualifikationen auftreten 
werden, hängt nicht zuletzt davon ab, inwieweit dispositive Auf­
gaben in der Warenwirtschaft dezentralisiert werden. 

Folgerungen für die Ausbildung 

Der zunehmende Einsatz der informationstechnik im -Einzel· 
handel spielt bei der Diskussion um die Neuordnung der Berufs­
ausbildung im Einzelhandel [24] bislang eine geringe Rolle. 
Angesichts der erst begrenzten Anwendung der neuen Informa­

'tionstechniken im Einzelhandel scheint dies auf den ersten Blick 
auch gerechtfertigt zu sein. Zudem werden bei der Ausbildung im 
Einzelhandel weiterhin der Verkaufsvorgang und die daran 
gebundenen Qualifikationen im Mittelpunkt stehen müssen. 
Dennoch ist es meines Erachtens erforderl ich, der informations­
technischen Entwicklung bei den überlegungen, wie die Berufs­
ausbildung im Einzelhandel zukunftsorientiert gestaltet werden 
kann, eine verstärkte Aufmerksamkeit zu widmen. Dabei geht 
es nicht nur um die Frage, wie die Informationstechnik zum 
Inhalt der AusblIdung gemIlCht werden soll. Berührt wird auch 
die gegenwärtig von den Tarifpartnern kontrovers diskutierte 
Frage der zukünftigen Struktur dQf' Ausbildungsberufe im Einzel· 
handel. Problematisch wäre m. E. insbesondere eine zu enge 
Orientierung der Berufsausbildung an dem aktuellen Qualifika­
tionsbedarf einer bestimmten Betriebsform oder Branche des 
Einzelhandels. Dadurch könnte den Betrieben das für die Bewäl­
tigung zukünftiger Entwicklungen erforderliche Qualifikations­
bzw. Innovetionspotential fehlen und die Fähigkeit der Beschäf­
tigten beeinträchtigt werden,sich zukünftig verändernden Anfor-

derungen anzupassen und Chancen beruflicher Weiterentwicklung 
wahrzunehmen. 
Um in der Ausbildung auf die aktuellen und zukünftigen Anwen­
dungen der Infonnationstechnik vorzubereiten, geniigt es nicht, 
additiv zu den bisherigen Ausbildungsinhllten Grundkenntnisse 
der Informationstechnik zu vermitteln. Dies wird beim Com­
putereinsatz in der Warenwirtschaft besonders deutlich: Im 
Unterschied zur herkömmlichen EDV-Anwendung steht mit 
einem WWS den Einzelhandelsbetrieben erstmals ein Informa­
tions- und Steuerungssystem zur Verfügung, das es ermöglicht, 
warenwirtschaftliche Vorgänge zu vernetzen und betriebliche 
Entscheidungen Buf aktuelle und differenzierte warenwirtschaft­
liehe Daten zu stützen. Von den Beschäftigten erfordert dies eine 
veränderte Denkhaltung (Ertragsdenken stau Umsatzdenken, 
betriebswirtschaftl iches Zusammenhangsdenken staU Abteilungs­
denken). Dies macht eine neue Sichtweise der gesamten kauf­
männisch-betriebswirtschaftlichen Ausbildung notwendig. Die 
betriebswirtschaftliche Seite des Einzelhandelsbetriebs und 
damit auch der Ausbildung darf nieht länger einseitig als Tätig­
keit im Rechnungswesen interpretiert werden. Darunter muß 
vielmeh r die "erfolgsorientierte betriebswirtschaftl iche Steueru ng 
des primär absatzorientierten Geschehens" [25] verstanden wer­
den. Die Ausbildung auf dem Gebiet der Warenwirtschaft muß 
bei den Auszubildenden demnach das betriebswirtschaftliche 
Denken in besonderer Weise fördern. Dies erfordert zwangsläufig 
eine Ausbildung in allen Funktionsbereichen eines Einzelhandels­
betriebs [26], bei der die Anwendung der Computertechnik 
jeweils einbezogen sein muß. 
Nach ersten Erfahrungen kann die Ausbildung in der computer­
unterstützten Warenwirtschaft nur begrenzt an den betrieblichen 
Arbeitsplätzen erfolgen. 
I n  einer Modellversuchsinitiative wird als Problemlösungsansatz 
vorgeschlagen, die warenwirtschaftlichen Vorgänge mit Hilfe der 
Computertechnik für Ausbildungszwecke zu simulieren. ,Um auch 
kleineren Betrieben oder überbetrieblichen Ausbildungsstäuen 
eine derartige Ausbildung zu ermÖglichen, wird zudem angeregt, 
ein mobiles WWS-Simulationsstudio zu entwickeln und zu 
erproben. Dieses könnte auch für Weiterbildungszwecke einge­
setzt werden. 
Angesichts des bislang erst geringen Verbreitungsgrads vonWWS, 
aber ihrer bereits heute absehbaren zentralen Bedeutung in der 
Zukunft, ergibt sich das bislang nicht gelöste Problem, wie Aus­
bildungsinhalte auf dem Gebiet der Warenwirtschaft für die 
Ausbildungsordnung so formuliert werden können, daß diese 

"offen für zukünftige Entwicklungen (sind), zugleich aber auf 
diese Entwicklung vorbereiten und . . .  die Ausbildungsfähigkeit 
der Betriebe berücksichtigen, ohne durch heutige Versäumnisse 
zukünftige Fehlentwicklungen einzuleiten". [27] Auf jeden Fall 
ist die heutige Ausbildung auf dem Gebiet der Warenwirtschaft 
mit dafür maßgebend, welches I nnovationspotential den Betrie­
ben morgen für die Einführung und Ausgestaltung von WWS zur 
Verfügung steht. 
Die Frage, ob und wie die Informationstechnik als Inhalt in die 
Ausbildungsordnung aufgenommen werden soH. war bislang 
noch nicht Gegenstand der offiziellen Verhandlungen über die 
Neuordnung der Berufsausbi ldung im Einzelhandel. [28] Der für 
die überarbeitung des Rahmenlehrplans der Berufsschulezustän­
dige Ausschuß hat mit den Beratungen zum Thema Informations­
technikNvWS begonnen. Als erste Zielvorstellungen wurden 
formuliert: 

Der einheitlich in den kaufmännischen Rahmenlehrplänen 
bestehende DV·Block von 40 Stunden muß anwendungs­
bezogen überarbeitet werden. 
In den Fächern Rechnungswesen und Allgemeine Wirtschafts­
lehre muß auf die Aufgabenabwicklung mit Hilfe der EDV 
eingegangen werden. 
In der Schule muß über die gesellschaftliche Problematik der 
Informationstechnik und ihre Auswirkungen auf die sozialen 
Gegebenheiten im Betrieb informiert werden. 
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Folgerungen für die Weiterbildung 

I m Zeitraum von 1974 bis 1979 haben einer BIBB/IAB-Erwerbs­
tätigen befragung zufolge ' nur 13 Prozent der im Einzelhandel 
Beschäftigten an inner· oder außerbetrieblichen Lehrgängen und 
Kursen der beruflichen Fortbildung oder Umschulung teilgenom· 
men. [29} Dieser Anteil liegt deutlich unter dem Durchschnitt 
alter Erwerbstätigen von 20 Prozent. [30] Einzelhandelskauf­
leute haben mit 1 7  Prozent fast doppelt so häufig an Fortbil­
dungsveranstaltungen teilgenommen wie Verkäufer (9%). [31} 
Themen der Fortbildung waren vor allem die Bereiche Büro, 
Verkauf und Einkauf. Kurse auf dem Gebiet der EDV wurden 
als Fortbildungsthema überhaupt nicht genannt. Bei den kauf­
männischen Industrieangestellten hat in diesem Zeitraum immer­
hin rund ein Sechstel einen solchen Kurs besucht. [32] Es gibt 
aber Anzeichen dafür, daß seit Anfang der 80erJahre die EDV 
als Fortbildungsthema an Bedeutung gewinnt. [33] 
In den von BAETHGE u.a. untersuchten Fällen der Einführung 
von elektronischen Kassensystemen wurde das Personal in 
maximal 20 Stunden durch die Organisationsabteilung oder 
die Hersteller-Firma mit dem neuen Arbeitsmittel vertraut 
gemacht. [34] Ober die Praxis der Weiterbildung dispositiv tätiger 
Angestellter bei der.Einführung von WWS liegen keine Erkennt­
nisse vor. 
Einschätzungen betrieblicher Experten gehen mehrheitlich da· 
hin, daß die Einführung von WWS vor allem auf der Filialebene 
erhebliche Qualifizierungsanstreng.mgen erfordert. Die Qualifi­
kation des dort vorhandenen Personals wird vielfach nicht für 
ausreichend gehalten, um die ihm zugewiesenen Aufgaben inner­
halb eines 'WWS qualitativ zu erfüllen. [35] Ein führender 
Anwender von WWS will durch Qualifizierungsmaßnahmen nicht 
nur Bedienungsfertigkeiten vermitteln, sondern vor allem die 
Ausschöpfung des durch das System verfügbaren Informations­
potentials erreichen. Dazu werden über hersteller- und produkt­
orientierte Kurzkurse hinausgehende Qualifizierungsanstrengun­
gen für erforderlich gehalten. BAETHGE u. a. weisen darauf hin, 
daß Angestellte, denen in der Weiterbildung nur die Bedienungs· 
modalitäten, nicht aber die Funktionsweise moderner Computer· 
systeme vermittelt werden, letztlich auch nicht in der Lage sind, 
ihre Interessen und Ansprüche bei der technisch-organisatori­
schen Gestaltung der Systeme einzubringen. [36J 
In der am 01.12.B4 in Kraft tretenden Verordnung über die 
Prüfung zum anerkannten Abschluß "Geprüfter Handelsassistent 
- Einzelhandel/Geprüfte Handelsassistentin - Einzelhandel", 
der hauptsächlich auf mittlere Führungsaufgaben im Handel vor­
bereiten soll, ist ein Prüfungsfach "Datenverarbeitung" zwar vor­
gesehen. Die angeführten Prüfungsinhalte lehnen sich allerdings 
eng an die Fachsystematik des traditionellen EDV·Unterrichts 
an, wodurch eine anwendungs- und problemorientierte Vermitt­
lung von EDV-Qualifikationen erschwert werden dürfte. 
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Veränderte Qualifikationen der Metallfacharbeiter 
durch eine rechnerunterstützte Fertigung 

In keinem anderen Bereich der Metallindustrie hat der techno­
logische Wandel in Form von neuen Werkzeugen, Maschinen und 
Anlagen die Arbeitsplätze 50 nachhaltill beeinflußt wie in der 
spanenden Fertigung von Werkstücken und in der Herstellung 
von Serienprodulc:ten. Innovationsschübe in der Zerspanungs· 
technik bewirkten in den 30er Jllhren den Übergang vom ange· 
lernten .. Maschinenbediener" zum qualifizierten Facharbeiter. 
Nunmehr verändert die Mikroelektronik durch die numerische 
Steuerungstechnik die Anforderungen an die Werkzeugmaschi­
nenberufe nachhaltig. Ähnliche QUlllifikationsverschiebungen, 
die damals zum Enutehen der Werkzeugmaschinenberufe führten, 
sind zur Zeit im Bereich der Serienproduktion zu beobachten. 
Die Ablösung konventioneller Produktionsanlagen und Ferti­
gung"Ysteme durch flexibel automatisierte Anlagen und Systeme 
führt ebenfalls zu Facharbeitsplätzen. 

Einleitung 

Der sich abzeichnende Strukturwandel der industriellen Produk­
tion ist für die Fachwissenschaft und Praxis zu einem zentralen 
Diskussionsthema geworden. Im Vordergrund stehen dabei tech· 
nische Problemlösungen der Fertigung auf der Basis neuer Infor­
mationstechnologien. Nach Ansicht der Fachleute stehen wir vor 
dem Beginn einer industriellen Entwicklung, die nicht ohne 
gravierende gesellschaftspolitische Auswirkungen bleiben wird. 

Im Bereich der Metallbearbeitung entwickelt sich die bisher eher 
starre Form der Automatisierung zu einer flexibel automati­
sierten Fertigung für variable Produktionsprogramme, mit der 
schneller auf Änderungen im Nachfrageverhalten reagiert werden 
kann. Die nationalen und internationalen Absatzmärkte verlan· 
gen zunehmend eine größere Produktvielfalt und -verfügbarkeit. 
Die rasche Anpassung an veränderte Marktbedingungen wird erst 
durch den Einsatz von Computersystemen in Planung, Entwick· 
lung und Fertigung möglich. Realisiert sind in einer Reihe von 
Betrieben bereits Systeme für die rechnerunterstützte Konstruk­
tion (CAD = Computer Aided Design) und für die rechnerunter· 
stützte Fertigung (CAM ., Computer Aided Manufacturing). die 
durch vielfältige Informationssysteme, wie beispielswiese für die 
Betriebsdatenerfassung, ergänztwerden. Angestrebtwird die Inte­
gration der Einzelsysteme in ein Ge$8mtsystem der rechnerinte­
grierten Fertigung ICIM � Computer Integrated Manufacturing). 
Computer steuern dann die Auftragsbearbeitung vom Angebot 
bis zum versandfertigen Produkt. Dazu werden von den Arbeits­
kräften der Fachabteilungen Vertrieb, Konstruktion, Arbeits· 
planung, Terminsteuerung, Materialwesen, Fertigung, Qualitäts­
sicherung und Lagerwesen die Ausgangsdaten schrittweise am 
Terminal modifiziert und neue Daten erarbeitet. 

' Es kann davon ausgegangen werden, daß die skizzierte Entwick­
lung erst in einigen Jahrzehnten die industrielle Produktion 

durchgehend umgestaltet hat. Beherrscht wird die neue Techno· 
logie von kleinen qualifizierten Teams, deren Arbeit durch 
"Maschinenintelligenz" unterstützt wird. Angestrebt werden 
Fabriken mit einer optimalen Anzahl qualifizierter Arbeitskräfte. 

. Die Zahl der Arbeitsplätze wird zwar deutlich unter der heuti­
gen liegen, doch sind menschenleere Fabriken nicht nur aus 
sozialen, sondern auch aus technischen und wirtschaftl ichen 
Gründen nicht sinnvoll. \1l 

Der Trend zur "Fabrik der Zukunft" verläuft nicht gleichmäßig. 
Während eindrucksvolle Beispiele der Entwicklung von Auto­
mobilen durch CAD und ihrer flexibel automatisierten Fertigung 
bekannt sind, wird die Mehrzahl der Produkte noch mit konven­
tionellen Maschinen und Anlagen hergestellt. Allerdings sind oft 
Zulieferbetriebe durch ihre große technische und wirtschaftliche 
Abhängigkeit gezwungen, sich der neuen Technologien zu bedie­
nen. So muß ein Hersteller von Stanz- und Schnittwerkzeugen, 
um konkurrenzfähig zu bleiben, die vom Auftraggeber auf 
Magnetbändern zur Verfügung gestellten Daten weiterverarbeiten 
können. Er entwickelt daraus seine Daten für die numerisch 
gesteuerte Bearbeitung der Werkzeuge und kann so schnell auf 
Herstellerwünsche reagieren. 

Anhaltspunkte über den tatsächlichen Einsatz der neuen Techni­
ken in der Wirtschaft der Bundesrepublik können einige Zahlen 
aus verschiedenen Erhebungen geben. Danach sind zur Zeit 
mehr als 4800 Roboter, 41 OOOCNC·Werkzeugmaschinen und 
15 flexible Fertigungssysteme im Einsatz. Obwohl die neuen 
Technologien zahlenmäßig erst eine relativ geringe Rolle spielen, 
muß für eine realistische Einschätzung der Situation die deutlich 
höhere Produktivität dieser Fertigungsmittel berücksichtigt 
werden. Die hohen Zuwachsraten sowie die immer günstiger 
werdende Relation zwischen Leistungsfähigkeit und Investitions· 
aufwand lassen mittel- und langfristig eine grundsätzliche 
Umstrukturierung der Produktion in vielen Bereichen erwarten. 

1 Qualifikationsveränderungen in den tertigungsorientierten 
Ausbildungsberufen 

Die bereits bei der Einführung einzelner technologischer I nnova· 
tionen sichtbar werdenden Gualifikationsveränderungen der 
Fachkräfte in der Metallindustrie werden zukünftig durch die 
rechnerintegrierte Fertigung verstärkt. In besonderem Maße 
davon berührt sind die fertigungsorientierten Berufe, die Werk· 
zeugmaschinen sowie Produktionsanlagen und Maschinensysteme 
einrichten, bedienen und überwachen. Dabei handelt es sich 
einerseits um Ausbildungsberufe wie Dreher, Universalfräser oder 
Automateneinrichter für den Bereich der Zerspanungstechnik 
und andererseits um einen im Entstehen begriffenen neuen Beruf 
für den Bereich der Serienproduktion. 



BWP S184 D. BuschhauwA. Goldgribe; Verinderte Qualifikationen der MetaUfacharbeiur 161 

1.1 E i n  n e u e s  Q u a l i f i k a t i o n s p r o f i l  f ü r  d i e  
S e r i e n p r o d u k t i o n  

Unter Serienproduktion soll hier die Bearbeitung von Bauteilen, 
das Zusammenfügen von BauteHen zu Baugruppen und das Her· 
stel len von fertigen Produkten mit Hilfe von Produktionsanlagen 
und Maschinensystemen verstanden werden. Dies reicht von der 
spenenden Bearbeitung von Getrlebegehiiusen, dem Zusammen­
fügen von v!}rgefertigten BltlChtelien zu KarossElfien bis hin zur 

Harstellur"lg von Automobilen, Kühlschränken und Fernseh­
geräten. Die bisherige Form der Sarienproduktion auf starren 
Trilinsfenlraßen oder Montagl!bändern bietet für die dortbescl\äf­
tigten angelernten Arbeitskräfte nur ein eng begrenztes Auf­
gabengebiet mit vornehmlich repetitiven Tätigkeiten. Fachkräfte 
übernehmen das Einrichten und Instanc.llalten det- Produktions­
anlagen und Maschinensysteme. 
Die Entwicklung zur flexiblen Produk tion hat den Verlust einer 
großen Zahl von Arbeitsplätzen für Angelernte zur Folge. Gleich· 
zeitig werden, wenn auch in geringerem Umfang, F�charbeiter· 
arbeinplitze geschaffen. Beispielsweise wird nach einer Studie 
cltl Masnchu5etts Institute of T echnology in den 7 Ländern mit 
den größten Autoindustrien trotz eines Wachstums von 2 Pro· 
zent bis 3 Prozent pro Jahr die Zahl cler 3,6 Millionen Auto· 
arbeiter bis zum Jahre 2000 auf 2,3 Millionen sinken. Nicht nur 
der dringende Bedarf der Automobilindustrie. sondern der einer 
Vielzahl von Betrieben mit automatisierter Serienproduktion 
fillrte zur Forderung nach eln&m neuen Qualifikationsprofil. 
Während In anderen Bereichen durch die Vermittlung zusätzlicher 
Inhalte die Facharbeiter für veränderte Anforderungen QU�lifi· 
ziert werden können, existiert für diesen Bereich kein adiiquater 
Ausbildungsberuf. 
Als übergangslösung begannen einige Betriebe mit der Ausbil­
dung von sogenannten ,'produktionsmechanikern" im Rahmen 
der geltenden Ordnungunittel des Mechaniken aus dem Jahre 
1939. Das OvalifikilitionspfOfil wird 'I<lfl BUR ESCH und 
LEDERER wie folgt beschrieben: 

"Der Produktk>nsmechaniker soll in der mechillOisierten und teil· 
oder vollautomatisierten Fertigung seinen EiOSiltl finden. Seine 
Hauptaufgaben werden darin gesehen, den reibungslosen Ferti­
gungsfluß der ihm anvertrauten ,Fertigungsstrecke' unter EintJe· 
haltung der geforderten Qualität und Au�ringungen sicherzu­
stellen". [2] Nach einer Untersuchung In der Automobilindustrie 
brachte die Umstellung des Karosserierohbaus auf flexible 
Fertigung mit Robotereinsau erhebliche Qualifikationsverschie· 
bungen für die angelernten ArbeitSplätze. Oie Tätigkeit als 
,,$traßenführer" machte eine Weiterbildung der Arbeitslc.rätte in 
den Gebieten Stooerungstechnik und 'ystematische Fehlersuche 
notwendig. FORSTENBERG führt dazu aus: "Oie Tätigkeit des 
Str,ßenfiihren hingegen erfordert umfassende funktionale Kom· 
petenz, die durchschnittlich eine K'Chsmonatige Einarbeitungszeit 
voraussetzt. Für diese Funktion wurden Mitillrbeiter ausgewählt, 
dia vorher als Gruppenführer am Fl ießband tätig waren." [3] 

Oie Erkenntnisse aus der Automobllincluctrie zeigen, daß durch 
die Ablösung der Transferstraßen durch flexible Produktions· 
systeme ain neues Oualifikationsprofll für Facharblliter entsteht. 
Vergleichbare Entwicklungen zeichnen sich auch im Bereich der 
spanenden Serienproduktion ab. Durch die Kopplung von meh­
reren numerisch gesteuerten Werkzeugmaschinen mit Hilfe eines 
zentralen Rechners sowie durch Hancflabung5gefäte und auto­
mati$Che Magazine entStehen dort flexible Fe.-tigungisysteme. 
Ein Beispiel aus diesem Bereich iSi ein ftexibles Fertigung5$ystem 
(FFS) für die Bearbeitung von rund 250 Rotationstei!en. LOO' 
MANN be$<;hreibt die neuen Arbeitsplätze in diesem System wie 
folgt: "Du Bedienungspersonal eines FFS hat die Aufgabe, diese 
Anlage einzurichten, in Gang zu setzen, 'Zu überwachen, bei 
Störungen einzugreifen, nach Werkstück- und Werkzeugwechsel 
die gefertigten Teile zu überprüfen und eventuelle Korrekturen 
einzuleiten." [4] Auch dort wurde festgelIeIlt, daß die Qualifika­
tionen der angelernten Arbeitskräfte für die neue Tätigkeit nicht 
8Uueichen. Oie bisher nur an EinzelmaKhinen Beschäftigten 

mußten mit hohem Aufwand in zwei bis drei Jiiihren für eine 
venntwortlfche Titi9<eit in flexiblen Fertigungssystemen quali· 
flzlert werden. Metallfacharbalter mit traditioneller Ausbildung 
mußten immerhin noch ein Jahr lang geschult werden. 
Parallel zu den Qualifizierungsmaßnahmen der Industrie wurde 
im Zusammenhang mit der Neuordnung der industriellen Metali­
berufe die Diskussion über ein naues Qualifiketionsprofil geführt. 
Betriebsbegl!hungen und Experttngesprliche zeigten einen ver­
\lleichbiliren Qualifikationsbedarf In weiteren Bereichen. Durch 
diese gleichartigen Entwicklungen des Oualifikationsbadarfs in 
untert(;hiedlichen Wirtsct\afUlwtigef! kann d.n wichtige Krite­
rium für die Anerkennung von Ausbildungsberufen "Hinreichen· 
der Beduf an entsprechenden c.talifiketionen der zeitlich uobl· 
grenzt und einzelbetriebsu n"bhän\lig ist" .. Is erfUlit gelten. [5] 
Der hier beschriebene Facharbeiter in der Serienproduktion 
findet sein Tätigkeitsfeld in der Be- und Verarbeitung von Werk­
stücken sowie in der Montage von Produkten mit Produktions" 
anlagen und Fertigungssysteman. Sein Tätigkeitsfeld grenzt sich 
von der Bedienung, Steuerung und überwachung ferngesteuerter 
und -v!Jerwachter, automatischer Anlagen ab, wie sie bei$piels­
weise in der chemiWlen Industrie üblich sind. Dort wurrlen die 
Tätigkeiten des Chemiefacharbeiten aus dem unmittelbaren Pro­
dUktionsbereich in Steuerzentral'n und Me8wBrlefl verlagert. (6) 

0&1' Mechaniker in der metilUindustriellen Sertenproduktion ist 
im Idealfall bereiU bei der Installation und Erstinbetriebnahrne 
d&!' Anlage dabei. Auf diese Weise lernt er auftretende Probleme 
besser einzuschätzen und geeignete Maßnahmen einzuleiten. Das 
Hetltellen der Betriebsbereitschaft und das Anfahren der Anlage 
gehören zu seinen regelmälligen Tätigkeiten. Dabei sind die 
Versorgungseinrichtungen sowi, die Kühl- und Schmiersysteme 
zu kontrollieren und die notwllndlgen Betriebsdaten einzustellen. 
Zu seinem Verantwonungsbereich gehören auch die umwelt· 
gerechte Entwrgung und die Kontrolle der Sicherheitseinrich· 
wngen. Ein wesentliches Auf�gebiet ist das Umrüsten und 
Einrichten der Systeme. Beispiele dafür sind die VOfeinstellung 
von Werkzeugeo fiir die CNC-8eerbeitung und die Funktions· 
prüfung der Bewegungsabliiufe von Industrierobotern. 
Oie Vielzahl der in IIUtDmilti�erten Anlagen und Systemen instal­
lierten komplexen Meß-, StetJerung5- und Regetungssysteme 
müssen dem Facharbeiter in ihren grundsätzlichen Funktionen 
geläufig sein, damit er Abweichungen im Produktionsablauf 
beurteilen kann. Er ist für den reIbungslosen Produktionsabl�uf 
verantwortlich und muß deshelb sicherstellen, d�ß rechtzeitig 
das Material und die Betriebsmittel zur Verfügung stehen. Seine 
Verantwortung umfaßt auch die Qualitiitssicherung der Produkte, 
wozu systematische Cloalitätsprüfungen notwendig sind. Oie 
Realisiefung neuer Formen der taehniSlChen Kommunikation 
verlangt vom Facharbeiter den Umgang mit Terminals für die 
Daten,in· und -ausgabe, Betriebs- und Priifprogramme sind zu 
kontrollieren, allfzurufen und abzufahren. Außerdem muß er 
Programm fehler erkennen und Ihre Beseitigung sicherstellen. 
Wegen hoher Kosten beim Stillstand der kapitalintensiven 
Anlagen und Systeme spielt du rechtteitige Erkennen eines 
mÖgliChen Ausfalls von Aggregaten und Geräten eine wichtige 
Rolle. Treten Störungen �uf, so muß er Fehler systematisch ein­
\lrenzen und lokalisieren. Dies reicht von der Beurteilung von 
GeräuKhveränderungen und Temperllturer11öhungen bis zur 
Anwendung von komplizierten Diagnosesystemen. Neben dem 
Feststellen der Ursache eines Fehlen zählt zu seinem Aufgaben· 
gebiet die Abschät2ung seiner möglichen Folgen. Er enbCheidet. 
ob er die Störung kurzfristig selber beheben kann oder eine 
Reparatur durch die Instandhalturogu,btellung veranlassen muß. 

1.2 N e u o r d n u n g  d e r  W e r k z e u g m a s c h i n e n -
b e r u t e 

In die Neuordnung der industrIellen Metiliberufe sind folgende 
sieben Werkzeugmaschinenberufe mit einer dreijährigen Ausbil­
dun�auer einbezogen: 



'" D. BU5Chhaus/A. Goldgräbe; Veränderte Qualifikationen der MetallfllChollrbeiter BWP5/84 

Ausblldu�ruf 

Dreher 
Unl'lersalfriser 
Automatoneinrlchter 
Bohrwerkdreher 
Unl'lersalschleifer 
Walzendreher 
Univemltw>bler 

Au�ubildende 
(1 983) 

1 0 528 
1 582 
1 08. 

558 
390 

51 
20 

Datum der Aneri<eooung 

01.03.1962 
16.03.1962 
01.08.1 956 
16.03.1962 
06.06.1958 
03.Q7,1939 
15.03.1962 

Diese Serufe bildet mit 14218 Auszubildenden 11983) eine 
wichtige Gruppe der ildustrillll1m Metallberufe. Insgesamt sind 
in Industrie und Handwer1c: rund 270000 Erwerbstätige im 
Bereich der Werkzaugmaschinenberufe beschäftigt. 
Der uchnische Wandel wirkt 'sich nachhaltig auf die Arbeits­
plätze und Qualifikationsanforderungln der Werkzeugmaschinen­
berufe aus. Der bereits bisher lufgrund der Fortschritte in der 
Zerspanungstechnologie Vollzogene Strukturwandel von den 
fertigungs. zu den montaQeorientlerten Matallberufen wird sich 
mit einer breiten Anwendung numerisch gesteuerter Werkzeug· 
maschinen verstärkt fortsetzen. PI 
Die seit Beginn der Industrialisierung fmstetlbaren außerordent· 
l;ehen Steigerungen der PToduktiYitit und Arbeitsquelitit im 
Bertlch dllf spanl!rlden Bearbeitung beruhten neben technischen 
Veränderungen auf einer Erhöhung des dlm:hschnitdichen 
Ouallfikationmiveaus der dort BeSChäftigten. In den zwanziger 
und dreißiger Jahren ruhm die Forderung nach DrehteHen, 
FrästeHen usw. mit hoher Fertigungs:qualltät, die ohne manuelle 
Nacherbeit von den Schlossern zusammengefügt werden konnten, 
zu einer umfangreichen Ablösung angelernter "Maschinenarbei· 
ter" durch ausgebildete Facharbeiter. Seither hat sich der Anteil 
angelernt BMChiftigter an spanenden Werkzeugmaschinen auf 
etwa ein Drittel verringert. Oie relativ gtrlnge Attraktivität der 
Werkzeugmaschinenberufe hat ihre Ursache vermutlich in dem 
unprünglich hollen Ameil Angelernter. Oie Attraktivilit dieser 
Berufe entspficllt auch heute noch nicht der der schlosserischen 
Bef1Jfe, obwdll sich die Blt5Cfläftigungs:strukturen ilngenähert 
heben. Beiipiel5Wei� können nur in Zeiten eines Ausbildungs· 
platzmangels, will Anfang der fünfziger und in den letzten Jahren, 
die angebotenen Plätze in den Werkzeugmaschinenberufen nahe· 
zu vollständig besetzt werden. In dem dazwischenliegenden 
Zeitraum wurde das Angebot an Ausbildungsplätzen nur unzu· 
reichend wahrgenommen. Das in den sechziger Jahren <lUS diesem 
Gn..nd Itflutandme Nachwuct15problem sollte nach der dolmali· 
98" ArWc:t'lt vieler Experten durch die Beschäftigung 'IOn Ange· 
lernten an numerrsch gesteuerten Werkzeugnaschinen gelöst 
werden. Nach diesem Konzept sollten die Ange&ernten die ein· 
fachen Tätigkeiten der Besdlickung und Oberwachung übefl'leh· 
men, die Facharbeiter die QUalifizierten Arbeiten des Einricflten� 
und die Techniker die des Programmierens. Diese Vorstellungen 
ließen ,ich Jedoch nur zum Teil in die Praxis umsetzen. 
Numerische Steuerungen (CNC - Computer Numerical Control) 
zeichnen sich dadurch aus, daß die Steuerbefehle digital, d. h. in 
Form von Zahlen, verschlüsselt sind. Werkteugmaschinen mit der· 
artigen Steueruf19lln benötigen deshalb ein Werkstückprogramm, 
das elle für die Bearbeitung notwendigen geometrischen und 
technologischen Informationen enthält. Dieses Programm wird 
mn Hilfe von maschinen· � problemorientierten PrC9'ammier· 
sprechen aohand der Zeichnung, � Arbeitsplanes und weiterer 
techniSChtr Unwlagen enteilt und anschließend auf Infonna· 
tionnrigef", wie Lochstreifen oder Mlg08tband, übertragen. Wer1c· 
stückpr�<lmme werden überwiegend mittels Informationstriger 
in die StllllJerung eingelesen. D<lneben findet die Dateneingabe 
über eine Tastatur oder die Direktübertragung der Daten aus 
,Inem Zentralrechner zunehmend Anwendung. 
Die eNC·Technik hat für die einzelnen Werkzeugmaschinen· 
Mrufe unterschiedliche Auswirkungen auf die Arbeitsplätze. Für 
dlt Ausbildung läßt sich jedoch eine gemeinsame Basis feststellen. 

Oie Arbeil�ätze iln Bohr· und Fräs_ken stel len hohe AnfQf' 
derungen an die Qualifikation der Facharbeiter. Neben dem für 
diese Tätigkeit ausgebildeten Bohrwerkdrther sind auch qualifi· 
zierte Facharbeiter aus anderen Metaltberufen dort tätig. Bohr· 
und Fräswerke weisen einen überdurchschnittlich hohen CNC­
Anteil aus. Bei Neuinvestitionen In diesem Bereich werden in 
der Regel nur noch Maschinen mit numerischer Steuerung ausge· 
wählt. Der Bohrwerkdreher an num.,lsch gesteuerten Bohr· und 
Fräswerken benötigt nach wie vor zum bearbeitungsgerechten 
Spannen komplexer Werkstücke räumliches Vorstellungwermö­
gen, technologische Kenntniue und berufliche Erfahrungen. Er 
beSitzl einen relativ groBen Handlungsspielraum, der es ihm 
ermöglicht, in den Programmablauf einzugreifen. Er testet, kor· 
rigiert und optimiert die in der ArbeiuvOl'bereitung enteilten 
Programme selbst oder in Zunmmenarbeit mit dem Program­
mierer. Ein Problem für die Motivation der Arbeitskräfte stellen 
die lang andauernden automatiich ablaufenden Bearbeitungs· 
vorgänge dar. Bei ausgetesteten Programmen wird zunehmend 
dIe BearbeitungS2eit genutzt, um bereits das nächste Wer1<.stück 
auf eine Palette aufzuspannen. DIe In der Normalschicht einge· 
richteten Maschinen können dann In ein., personalreduzierten 
Schicht weiterlaufen. In Einzelfällen wird bereits versucht, auch 
unbemannte Schichten durd-.zufiJhren. Eine Entwicklung in 
dieser Riclnullg läßt die zunehmffflde Ausstattung 'IOn Bohr­
und Fräswerk.en mit Paletteowech$lern erwarten. 
Analog zu den CNC-Programmen für Bohr' und Fräswer1ce �den 
die Programme für Großdretlmaschinen in der Arbeitsvorberel· 
tung erstellt und vom Facharbeiter an der Ma�ine optimiert. 
Beispielsweise können für eine Walzenbearbeitung aufgrund der 
vielfältigen Werkstoffe und Gefiigezustände die Schnittwerte nur 
näherungsweise in der Arbeitsvorbereitung festgelegt Wl':!"den. 
Oie optimalen Schnittwerte bestimmt dann der W<llzendrener an 
der Möchine. 
Die Arbeit an Dreh· und Fribm.schinen fiir ein größeres Teile· 
spektrum in der Einzelteil· und Kleinserienfertigung ist typisch 
für die Auwildungsberufe orehM und UnMlirsalfriser. In beiden 
Berufen werden mehr ah 80 PrOlent der Auszubildenden d"" 
Werkzeugmaschinenberufe 805g8bi1det. Oie hohen Zuwachsraten 
der CNC·oreh· und Fräsmaschinen mit numerischer Steuerung 
lassen erhebliche Umstrukturierungen des Maschinenparks der 
Betriebe und damit nachhaltige Veränderungen für die Arbeiu· 
kräfte erwarten. Fachleute nehmen an, daß mittelfristig die 
Hälfte aller in der Bumt&srepublik verkauften Werkzeugmaschi­
nen numerisch gesteuert ist. Während für Bohr· und Fräswerke 
die umfangreichen und komplexen Programme in der Arbeits· 
vorbereitung enteilt werden, ist im Beteien der Dreh· und Frils­
maschinen eine Programmierung direkt an der Maschine durch 
den Facharbeiter möglich. Be�def$ In Klein· und Mittelbetrie­
ben ohne ausgebaute ArbeltSYOfbereitung oder in speziellen 
Belriebsabteilungen der Großindustrie mit hohem Facharbeiter· 
anteil, wie im Werkzeug· und VOHichtungsbau, setzt sich die 
Werks1attprogrammierung immer mehr durch. DieserTrend wird 
durch verschiedene technologische Entwicklungen untentützt. 
Die Entwicklung komfortabler Programmiersprachen führt zu 
einer Erleichterung der Programmierung. Eine Bedienerführung 
im Klartext kann die Werkstattprogrammierung weiter vereinfa­
chen. Bei einigen Steuerungen ermöglicht eine Parallelprogram­
mierung während der Bearbeitung eines Werkstücks, das nächste 
Progranwn zu erstellen. Es gibt Ncoentwicklungen, bei denen die 
Dreh· und f;räsbe41rbeitung eines Werkstücks auf einem Bild· 
schirm simuliert werden kann. (B) Außer der Vermeidung von 
Kollisionen der Werkzeuge kann $0 die Eingabe, Komtktur und 
Optimierung der Programme entscheidend erleicflteft werden. 

Numeri:iChe Steuerungen ,ind im Bereich der Schleifmaschinltfl 
erS1 vor wenigen Jahren auf dem Markt erschienen. Gespräche 
mit Experten zeigen, daß die Auswirkungen der eNC·Schleif­
maschinen auf die Qualifikationsanforderungen des Universal­
IIChleifen weitgehend mit den Auswirkungen der CNC-Oreh· 
maschinen auf Dreher und den CNe·Fräsmaschinen auf Universal· 
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fräser vergleichbar sind. Demgegenüber spielt für den Universal­
hobler die neue Technologie bisher keine große Rolle, da Hobel· 
und Stoßmaschinen nur selten mit numerischen Steuerungen 
ausgerüstet werden. 
Das ursprüngliche Einsatzgebiet numarisch gesteuerter Werkzeug­
maschinen lag im Bereich mittlerer Serien. Durch die mikropro­
zessorgesteuerten CNC-Maschinen erweitert sich der Einsatz­
bereich nicht nur auf die Kieinserie bis hin zur Einzelfertigung, 
sondern auch auf die Großserienfertigung. Konventionelle Dreh­
automaten sind jedoch in der Massenfertigung wegen extrem 
kurzer Fertigungszeiten nach wie vor wirtschaftlicher. Die Flexi· 
bilität numerischer Steuerungen erlaubt allerdings den Betrieben 
eine schnellere Umstellung der Produktion. Daraus ergibt sich 
für den Automateneinrichter durch das Programmieren und Ein­
richten von CNC·Drehautomaten eine Erweiterung seines Arbeits· 
gebietes. 
Es ist absehbar, daß die CNC·Technik mittel- und langfristig für 
die berufliche Tätigkeit der Mehrzahl der Ausgebildeten in den 
Werkzeugmaschinenberufen eine wichtige Rolle spielen wird. 
Mit den numerisch gesteuerten Werkzeugmaschinen steht ein 
Arbeitsmittel zur Verfügung, das eine grundsätzliche Verände­
rung der Tätigkeiuinhalte der Facharbeiter bewirkt. Das gedank­
liche Erfassen, das Analysieren und das Lösen von Problemen 
wird - wie auch bei anderen von der Mikroelektronik betroffe­
nen Berufen - eine höhere Bedeutung gewinnen als die manuel­
len Fähigkeiten. Die algorithmische Aufbereitung einer Au'fgabe, 
d.h. ihre Zerlegung in Teilschritte, die in geeigneter Weise ver­
krWpft werden können, ist für die Anwendung der Werkstatt­
programmierung unerläßl ich. 
Als Grundlage der Erarbeitung von Ausbildungsinhalten aus dem 
Bereich der CNC-Technik wurden im Rahmen der Neuordnung 
der Werkzeugmaschinenberufe entsprechende Lehr- und Ausbil­
dungspläne analysiert und zahlreiche Gespräche mit Lehrern 
und Ausbildern zu diesem Thema geführt. Nach übereinstimmen­
der Auffassung der befragten Experten sollte die traditionelle 
Ausbildung der Werkzeugmaschinenberufe gestrafft und aktua­
lisiert und um Inhalte der CNC-Technik ergänzt werden. Als 
Ergebnisse der Analysen 'NUrden Vorschläge für Ausbildungs­
inhalte aus den Bereichen "Programmierung numerisch gesteuer­
ter Werkzeugmaschinen" und "Bedienung numerisch gesteuerter 
Werkzeugmaschinen" zusammengestellt. [9, S. 47] 
Die Vermittlung von Programmierkenntnissen soU die Auszubil­
denden befähigen, einfache Teileprogramme zu erstellen und 
komplexe Programme zu lesen. Dazu müssen beispielsweise die 
Grundlagen des Programmaufbaus, das Arbeiten mit Koordina­
tensystemen. das Festlegen von technologischen und geometri­
schen Daten und das Umseuen der Informationen in Programm­
säue vermittelt werden. Die Bedienung numerisch gesteuerter 
Werkzeugmaschinen erfordert z. B. Kenntnisse des Aufbaus und 
der Wirkungsweise dieser Maschinen und Fertigkeiten im Ein­
geben der Programme und Korrekturwerte sowie im Anfahren 
der Referenzpunkte. Voraussetzung für die Programmierung und 
Bedienung numerisch gesteuerter Wer1o:.zeugmaschinen sind gute 
Kenntnisse der Zerspanungstechnologie, der technischen Mathe· 
matik und der Zeichentechnik. Als Vorbereitung der eigentlichen 
Ausbildung an numerisch gesteuerten Werkzeugmaschinen könn­
ten insbesondere Kenntnisse der Koordinatensysteme oder die 
Analyse von Bearbeitungsvorgangen bereits in die Ausbildung an 
konventionellen Werkzeugmaschinen aufgenommen werden. 
Aufgrund der fortschreitenden Technisierung wird das Erkennen 
und Beheben von Störungsursachen zunehmend wichtiger. Die 
Ausbildung sollte die Facharbeiter an numerisch gesteuerten 
Werkzeugmaschinen nicht nur zu kompetenten Gesprächspart­
nern für Fachkräfte aus der Arbeitsvorbereitung, sondern auch 
aus dem I nstandsetzungsbereich machen. [9] 
Bei der Neuordnung der industriellen Metallberufe zeichnen sich 
auch für die Werkzeugmaschinenberufe strukturelle und inhalt­
liche Veränderungen ab. Es wird angestrebt, Qualifikationspro­
file im Drehen, Fräsen und Schleifen in einem Ausbildungsberuf 
für die Zerspanungstechnik zusammenzufassen. Dabei sollen die 

Qualifikationen der Einrichtung von Automaten beim Drehen 
und die des Bohrwerkdrehens beim Fräsen in geeigneter Weise 
einbezogen und ausgewiesen werden. Die eNC-Technik wird bei 
der Festlegung der Inhalte eine wichtige Rolle spielen, wenn­
gleich die Ausbildung an konventionellen Werkzeugmaschinen 
weiterhin die Grundlage bildet. Die Konkretisierung der Inhalte 
zur numerischen Steuerungstechnik und die inhaldicheVerknüp­
fung mit der konventionellen Ausbildung ist eine bei der EraT­
beitung der neuen Ausbildungsordnungen und deren Abstimmung 
mit den Rahmenlehrplänen der Länder für die Berufsschulen 
noch zu leistende Arbeit. 

Zusammenfassung 

Die neuen Technologien verändern die Arbeitsplätze der fert;­
gungsorientierten Metallberufe quantitativ und qulliitativ in 
besonderem Maße. Von der Einführung numerischer Werkzeug­
maschinen sind vor allem die Werkzeugmaschinenberufe betrof­
fen. Der vermehrte Einsatz flexibler Produktionsanlagen und 
Fertigungssysteme in der Serienproduktion macht die Entwick­
lung eines neuen Qualifikationsprofils notwendig, da für diesen 
Bereich kein adäquater Ausbildungsberuf existiert. Quantitativ 
führt der technische Wandel zu einem Rückgang der Arbeits­
plätze. Betroffen sind davon vor allem angelernte Arbeitskräfte 
mit geringerer Qualifikation. Qualitativ erhöhen sich aie Anfor· 
derungen an die Arbeitskräfte. 
Die komplexer werdende Technik läßt sich mit den traditionel­
len Metallfertigkeiten und -kenntnissen allein nicht mehr beherr· 
schen. So erfordert die Tätigkeit an CNC-Werkzeugmaschinen 
ein grundlegendes Verstä ndnis dieser Technologie. Füreine eigen­
verantwortliche Tätigkeit an diesen Maschinen muß der Fach­
arbeiter in der Lage sein, kleine Programme zu erstellen und 
komplexe zu optimieren. Dazu muß er die Fähigkeit erWerben, 
die Arbeitsaufgabe in logisch aufeinander folgende Arbeits­
schritte zu gliedern und diese in Programmschritte umzusetzen. 
Das Einrichten, Steuern, Überwachen und Warten von automa­
tisierten Produktionsanlagen und Fertigungssystemen der Serien­
produktion erfordert ein neues Qualifikationsprofil. Vor allem 
benötigt der künftige Mechaniker in der Serienproduktion zum 
Erkennen von Störungen und Beheben von Fehlern an den auto­
matisierten Anlagen und Systemen Fertigkeiten und Kenntnisse 
der Pneumatik, Hydraulik und Elektronik. Darüber hinaus sind 
Qualifikationen im Umgang mit der elektronischen Datenverar­
beitung erforderlich. 
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Ute Laur-Emst und Christian Buchholz 

CNC-Ausbildung an der Produktionsmaschine 
oder am Simulator? 

Aneaiehtl dllf Aufgebe, Oualifizlerungsmlßnahmen im Bereich 
neuer Tedmologien durchzuführen. stehen viele Bildungseinrich­
tunjlefl vor der Fr •• wie ,ie lich zu diesem Zweck ausstatten 
sollen. Es iJ, noch nicht Iinga ker. da schian es in diesem Punkt. 
was die CNC·Technik Inll'ht. keine Zweife4 zu geben. Man war 
sich weitgehend einig. daß die CNC .. pezifi.chen QUitlifikationen 
selbstventlndlich nur ,n den in dar F.rti�ng verwendeten 
CNC-Werlu:eugm_hinen erworban warden können. Inzwischen 
hat .ich d .. Melnung.bild IIIWandelt: Neben den Produktions­
maschinen wlrden jeutandlre Lem- und Obunguysteme zuneh· 
mend prop.aVi41rt und m.nchemrts bereits eingesetzt. Für den 
einzelnen stellt lieh .omlt die Frage. für welche Lemhardware 
er sich in .einem Fan entscheiden soll. 

Nicht immer i.t dkl CNC.froc!uktlanimasc:hine die beste Lösunll 

Im Rahmen unseres Projektes [1 L in dem praktische Hilfen für 
du Erlernen des sachgerechten Umgangs mit CNC-Werkzeug­
maschinen - einschließlich Werkstilttprogrammierung (HiIOd­
eio!lilbel - ""arbeitet werden, stiel1eo wir schon zu einem frühen 
Zeitpunkt auf das Problem einer qualifikationsgerechten Lern­
ha.-dware: Woran k.nn der Auszubildende oder der Fachllfbeitef 
die neoen Fähigkeitet'l praktisch erwerben und üben? Muß es an 
einer realen Produktionunaschint ge5Chet-.en. oder sind andere 
Lern- und Obun9Slysttrne btw. bestimmte Kombinationen 
gleiooet'maßen geeignet? A.usgelöst wurde diese Frage ausökollO­
mischen. ausbild\! ngsorganlutorlschoo und diaktisch4ernpsycno­
logischen Gründen folgender Art: 
1) Die Ausstattunll dar A.usbildungswerkstatt mit einer CNC­
Produktionimlaschlne bereitet manchen Betrieben wegen der 
beträchtlichen Kolten solcher Maschinen erhebliche Schwierig­
keiten. Andererseits wollen sie aber tOr die CNC-Technik ausbil­
den. Sich in diesem Fall eine in der F.rti�ng verwendete, aber 
dort nicht lIanz ausgelastete CNC-Werkzeugmaschine zwischen· 
zeitlich für die Ausbildung • .auszulelhen", birgt ein doppeltes 
Problem: zum einen das Risiko des Ausfalls dieser Masch ine für 
die Produktion. falls sie beim Lernen be$Chädjgt wird, und zum 
zweiten den didaktiSChen Nachteil, daß an dieser "ausgeliehe· 
nen" Maschine nur dann geübt werden kann, wenn es die Pro· 
duktion erlaubt. nicht aber, wenn es das Lernen erfordert. 
2) Auch wenn die Ausbildungsabteilung Ober eine CNCMaschine 
verfügt. ist cu Problem nkht unbedingt gelöst. Bei größeren 
Autbiklullgfgruppen (ab etwa 8-10 lerner) entsteht beim prak­
tischen Arbeiten an der Maschine unweiQ8r1k:fl ein E,...&. Die 
AlUChlffung einer weltffen CNC�iI5chine wrbietet sich aber 
mein aus Kottengriinden; z. T. hilft man sich in die� Situation 
mit zu, Mascfllne geh&igen (einfachen) Prcqammierplitzen. 

3) So prlKi$nah eine reale Produktionsmaschine ist, sie in des· 
!laIb nicht zwangsUiufig da� 1)8518 lern· und Übun�tem. Die 
Diskussion um die Bedeutung von Produktionsmitteln als Aus­
bildungsmitteol wird schon lenge geführt, otme dBß ihr, sicher 
5eCh- und zieispezifitch differierender. didektischer Stellenwert 
annähernd geklärt wäre. [21 Was in früheren Zeiten eine Not­
IÖlUng oder die einzige lösung war, weil es für die Berufsausbil· 
dunll gar keine anderen Obungshilfen gab als die jeweiligen 
Arbeits· und Produktionsmittel selbst, wurde später vielfach 
ungeprüft zu einem Wertmaßstab für gute Ausbildung erhoben. 
Spontan wird dem Arbeits· und Produktionsmittel der Vorrang 
gegeben. [3] AUlblldungsmittel dagegen, die der beruflichen 
Wirklichkeit nicht enutammen, wu,den und werden leicht in die 
Nähe von "Spielzeug" ohne Ernstcharakter gerockt und deshalb 

abgelehnt. Nicht Immer sind jedoch tatsächlich QUalifikBtorische 
und tltchnische Griinde für dieses Nein aus�laggebend. AIJCh 
Prestigebedürfni$se. mangelnde MOgIkhkeiten. die Oualität von 
Au�ildungsmitteln kompetent einzuschätzen oder persönliche 
Umicherhelten. Innovative lern hardware gegen zu erwartende 
Widerstände Im Kollegenkreis vorzuschlagen u. ä. m. spielen eine 
Rolle. FBktisch kann Jedoch diese Eimtellung dazu führen, daß 
gerade die auf das praktische Tun gerichtete Qualifizierung zu 
kurz kommt, 
o weil eben 8ine Produktionsmatchine gemessen an der Anzahl 

der Lerner oft nldlt au.reicht, 
o weil du selbständige Erproben. Erkunden und Oben endieser 

Maschine wegen des Schadenrisikos eingeschränkt wird (wer­
den muS) und 

o weil - denken wir an die weitere techni5Che Entwicklung -
aufgruod der wacnWlden Komplexität und Kompaktheit von 
ProOOktionsmaschtlllln bzw. Fertigungssystemen das Arbeiten 
an ihnen fiir cI&n lernenden undurchtchaubar wird und damit 
unbllgriffen bleibt. 

Die Fo� ist ein sowd'Il quantitativ ab auch QUalitativ '<I'efengter 
l""o- und ErfahrungsflIum. 

4) In beZug auf den Umgang mit CNC·Werll:zeu!JTlaschinen liBt 
sich kaum noch sagen, was hier eigentlich der "theoretische" 
und was der .. puktilChe" Teil der Ausbildung sein soll. Damit 
drängt sich ein Intelll'M:trt"", Kenntnisvermitttung und konkretes 
Tun verzahJ'lender Bildungsprozaß förmlich auf. Er kann aber 
durch die Wahl des Lern· und Obungssystems gefährdet. wenn 
nicht sogar von vornherein ausgeschlossen werden . So fördern 
z. B. große. mit besonderer Vorsicht zu bedienende Produktions­
maschinen. bei deren Auf5tellung bestimmte räumliche Voraus­
Sfttzungen zu beachten sind, in der Tendenz die Trennung von 
theoretischer Wissen5llneignung und konkretem Handeln; wäh­
rend fleKible. überall aufstellbare und "experimentierend" zu 
handhabende Obungseinrichtungen im Prinzip einer integrieren­
den Ausbildung entgegenkommen. [4} 
Aus dem Ge5llgten geht hervor. daß die verbreitete Annahme, 
Arbeits· oder Produktionsmittel (hier die CNC-Werkzeug. 
maschine) selen zugleich optimale Ausbildungsmittel, relativiert 
und differenziert werden muß. Andererseits beinhalten die ange­
ffihrten Är\PJmlnfe auch keine generelle Absage an Produktions­
mlsch lnen. Ihr Ausbildungswert hangt von den wrfolgten 
Bildungs.zielen, der technischen Struktur und Komplexität des 
Produktionsmitteis sowie von dffi Rahmenbedingungen der Aus· 
bildunll lb. So In zu Blltrerst zu klären, wek:he Oualtfikattonen 
an und mit dH Lernhardware vermittelt _den sollen. Nur vor 
dem Hintergrund sckher k.onkreten ZietvOßtellungen kann man 
in die Diskussion um die lernhardw� eintreten. 

Zum "Lempotential" I.Intanchiedlic::her CNC-t.ern­
und Übung5JyJteme für des Drehen und Fräsen . 

Betrachten wir Zu dleWlfO Zweck zunächst eillmal jene Kenntnisse 
und Fähigkeiten, die der Auszubildende (Facharbeiter. Um­
schüler! 'Puteil f!ir dlS Prollfammieren und Bedienen von CNC­
Dreh- oder Fräsmaschinen benötigt; sie bilden zwar nur einen 
Teil dos !IIlamten Ouallfikationsspektrums [5], aber einen für 
diese Fragestellung zentralen. Im einzelnen ist hier folgendes zu 
lernen: 
o der Aufbeu und die Funktionsweise von eNC,Werkzeug· 

maschinen. 
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o die Planung des BeClrbeitungsprozesse� und das Festlegen der 
technologischen Daten, 

o das Schreiben, Testen, Korrigieren und Optimieren von Pro­
grammen sowie Eingabe und Ausgabe von Programmen 
(Datenträgern), 

o das Einrichten dieser Maschinen (einschließlich Werkzeug' 
vorbereitung), 

o das Überwachen des Fertigungsablaufs und das Kontrollieren 
des gefertigten Werkstücks sowie 

o das Erkennen von Fehlern bei der Bearbeitung und die Iden· 
tifizierung/Klassifizierung ihrer Ursachen. 

Diese Qualifikationen unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Kom· 
plexität, ihrer kognitiven bzw. praktischen Anforderungen und 
ihrer Neuartigkeit. So ist z. B. die nachträgliche Qualitätsprtifung 
des gefertigten Werkstücks für den Auszubildenden heutzutage 
eine bereits vertraute Tätigkeit, wenn er mit der CNC·Ausbildung 
beginnt. Die differenzierte Planung der Werkstückbearbeitung 
und ihre Umsetzung in ein Programm dagegen sind neu und 
fordern ein erhöhtes Maß an abstrahierendem Denken. Die unter· 
schiedliche Wertigkeit der zu vermittelnden Qualifik.ationen ist 
bei der Entscheidung für die CNC·lernhardware zu beriicksich· 
tigen. 
Sehen wir um nun drei Arten von Ausbildungssystemen für das 
CNC·Drehen/·Fräsen, die gegenwärtig zur Diskussion stehen, 
näher an und "messen" sie an den oben skizzierten Qualifika· 
tionszielen: 

o die CNC·Produk.tionsmaschine (ggf. ergänzt um Programmier· 
. plätze), 

o die extra für Ausbildungszwecke konstruierte CNC-Werkzeug-
maschine und 

o den Simulator von CNC-Bearbeitungsprozessen. 

Auf den ersten Blick scheinen bei der CNC-Produktionsmaschine 
unter qualifikatorischen Aspekten überhaupt keine Probleme zu 
bestehen. Mit ihr kann von der Funktionsweise über das Einrich­
ten bis hin zur Fehleridentifizierung alles gelernt werden. Doch 
diese Einschätzung ist nur bedingt richtig, und zwar aus zwei 
Gründen: Jede reale CNC,Werkzeugmaschine besitzt hersteller­
typische Merkmale, die bei anderen Marken nicht auftreten. 
Und die Variationsbreite in der Maschinenausstattung und -aus­
gestaltung ist geradezu ein Charakteristikum der CNC-Technik. 
Die Ausbildung an einer einzigen Produktionsmaschine ohne 
relativierende und erweiternde Kenntnisvermittlung über alter­
native CNC-Maschinen und übergreifende Prinzipien der CNC· 
Bearbeitung bleibt demgemäß zwangsläufig defizitär. Sie würde 
auf ein spezielles Maschinentraining hinauslaufen, aber nicht 
eine breiter verwertbare Kompetenz vermitteln. Das gilt in 
gewisser Weise auch für die Ausbildungsmaschine und den 
Simulator, wenngleich diese heiden Arten der lemhardware auf­
grund ihres Modellcharakters schon von sich aus relativierend 
wirken. 

Der zweite Grund: Die für die Ausbildung verwendete Produk· 
tionsmaschine sollte über eine elektronische Steuerung verfügen, 
die den aktuellen Stand der CNC-Technik hinlänglich wider­
spiegelt. Handelt es sich dagegen beispielsweise um eine aus­
rangierte streckengesteuerte Maschine älterer Bauart, dann kann 
der Auszubildende (Facharbeiter, Umschüler) an ihr lediglich ein 
relativ umständliches Programmieren achsparalleler Werkstück­
bearbeitung üben. Das ist aber für eine CNC-spezifische Qualifi· 
zierung unzureichend. 

Damit ist ein auch für die Ausbildungsmaschine und den Simu· 
lator wichtiges Kriterium genannt: Steuerung und Programmier­
komfort der lernhardware sollten so ausgelegt sein, daß alle für 
das Drehen bzw. Fräsen relevanten Beatbeitungsprozesse an ihr 
durchgeführt werden können, und zwar auf einem Programmier­
Niveau, das der Arbeitswirklichkeit in wesentlichen Merkmalen 
entspricht. Dies heißt nicht, daß in jedem Fall an der modern· 
sten Maschinenversion ausgebildet werden muß - das ist nicht 
nur unrealistisch, sondern weder erforderlich noch sinnvoll. 

Aber es sollte ein Maschinentyp sein, der sowohl die Funktions­
weise und leistungsbreite der neuen Technik als auch, damit 
verbunden, die Qualitiit der eigenen Arbeit begreif bar macht. 

Dementsprechend werden heute CNC-Ausbildungsmaschinen 
zunehmend mit relativ anspruchsvollen Steuerungen ausgestattet, 
während die "Maschine selbst" nach Größe und Leistungzuriick­
tritt. Diese Ausbildungsmaschinen orientieren sich an einem 
Qualifizierungskonzept, dCls das Kennenlernen der Steuerung, 
das Programmieren, das Üben von Eingabe- und Dialogprozodu­
ren u.ä. i n  den Mittelpunkt stellt. Die Grenzen ihres "lern­
potentials" liegen dort, wo sie den technischen Standard nicht 
erreichen (z.B. kein automatischer Werkzeugwechsel) und wo 
aufgrund konstruktiver Unzulänglichkeiten des mechanischen 
Maschinenteils nur ganz bestimmte Werkstoffe verwendet werden 
können oder am gefertigten Werkstück Qualitätsmängel auf­
treten (z. B. bei der Oberflächengüte), die durch Programmände­
rungen nicht behoben werden können. Im Prinzip deckenjedoch 
funktionstüchtige CNC-Ausbildungsmaschinen weitgehend das 
gleiche Qualifikationsspektrum ab wie entsprechende Produk­
tionsmaschinen. Mit ihrer Hilfe wird seine Vermittlung wahr­
scheinlich noch besser gelingen - vorausgesetzt, sie sind wirklich 
auch nach didaktischen Kriterien ausgestaltet worden, und es ist 
nicht lediglich eine "abgemagerte" und deswegen billigere "Pro­
duktionsmaschine" entstanden. 

Die Tatsache, daß mit Ausbildungsmaschinen im Normalfall nur 
Werkstücke kleinerer Abmessungen gefertigt werden können 
- ein wiederholt ihnen gegenüber erhobener Einwand - ist 
angesichts der oben genannten QualifikatiOllsziele sekundär. Sie 
spielt jedoch eine Rolle, wenn man die Arbeitssituation an CNC­
Maschinen insgesamt bedenkt, also auch die emotional-affektive 
Komponente der Bedientätigkeit einbezieht. Von einer kosten­
aufwendigen Produktionsmaschine, auf der z. B. riesige WCllzen 

. gedreht werden, geht zweifelsohne ein stärkerer psychischer 
Druck aus als von einer kleinen Ausbildungsmaschine. Arbeits­
haltung und -verhalten werden VOll diesem je nach Maschinentyp 
(-wert, -komplexität) variierenden psychischen Druck beeinflußt. 

In dieser Beziehung nimmtderCNC-Simulator,an dem personen­
bezogener und materieller Schaden durch Fehlbedienung prak­
tisch ausgeschlossen ist, eine extreme Position ein. Es ist jedoch 
gerade Absicht und Vorteil dieser lernhardware, den psychischen 
Druck möglichst gering zu halten. Auf diese Weise wird die Vor­
aussetzung für ein risikobefreites lernen und Oben geschaffen. 

Daß dadurch ein leichtfertiges Umgehen mit realen Maschinen 
provoziert wird; ist eine bislang unbewiesene These, der jedoch 
nachgegangen werden muß. Am Simulator können jedenfalls 
bestimmte Einrichte- und Programmierfehler gemacht und es 
kann aus ihnen unmittelbar gelernt werden. Der lernende kann 
sich schon bald an kompliziertere Bearbeitungsvorgänge heran­
wagen, die Möglichkeiten der CNC·Technik besser ausschöpfen 
und viel mehr selbständig erproben sowie sein Tun anhand des 
auf dem Bildschirm ablaufenden Bearbeitungsprozesses sofort 
selbst kontrollieren (was übrigens an vielen Programmierplätzen 
nicht möglich ist). Die auch für den Ausbilder, lehrer oder 
Weiterbildungsdozenten psychisch ' entlastete Arbeitssituation 
am Simulator kann das lernen wesentlicher Anteile des kompe­
tenten Umgangs mit CNC-Maschinen begünstigen. Hat man am 
Simulator die neuen Qualifikationen erworben, dann fällt der 
Übergang auf verschiedene reale Produktionsmaschinen leichter; 
$0 lauten unsere Hypothesen, die noch empirisch überprüft 
werden müssen. [6] 

Andererseits entfallen bei ihm alle konkret'materiellen Anteile 
des Arbeitens an Produktionsmaschinen, wie z. B. das praktische 
Hantieren, das Beobachten des Spanflusses, die Sensibilisierung 
fiir Maschinengeräusche, das konkret anschauliche Produkt, das 
rasche Identifizieren und Beseitigen anderer als Einrichte· und 
Programmieriehler (z. B. Werkzeugverschleiß) sowie das Begreifen 
der CNC-Maschine als technische Konstruktion insgesamt. In 
dieser Beziehung ist das "

lernpotential" des Simulators defizitär. 
Es fragt sich nun, welche Bedeutung diesen fehlenden lern- und 
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ggf. Motivierungsmöglichkeiten zugemessen wird bzw. wie sie 
durch andere Maßnahmen ausgeglichen werden könnten. 
Mit dem Simulator - und in eingeschränkter Weise mit dem 
Programmierplatz [7] - konzentriert man sich ganz eindeutig 
auf die Vermittlung der für die eNG-Technik typischen abstrakt­
formalen, standardisierten Verfahrensweisen. Somit ist er Inbe­
griff der "Computerlastigkeit" der aktuellen technischen und 
beruflichen Entwicklung. Mit ihm wird de1..ldicher als anhand 

"kompakter" Maschinen, wohin der Trend in der Fertigung geht 
und wo bei dieser neuen Technik die Arbeitschancen und 
-restriktionen liegen: Nur wenn nämlich Werkstattprogrilmmie­
rung zumindest als Anpassung, Korrektur oder Optimierung von 
Programmen vom Facharbeiter an der CNC-Maschine geleistet 
wird, nur wenn er den Computer aktiv benutzt, übt er eine 
qualifizierte, professionelle Tätigkeit aus. Im anderen Fall redu­
ziert sich sein Tun auf einfache Handgriffe und Beobachtungen, 
etwa vergleichbar den "Jedermanntätigkeiten" an den bisherigen 
NC-Maschinen. Und wenn durch eine weitere Perfektionierung 
der CNC·Maschinen der Programmierkomfort steigt, andererseits 
die Anzahl der vom Arbeiter bedienbaren Tasten sinkt, dann 
werden seine Eingriffsmöglichkeiten immer geringer_ Der Zu­
wachs an Bedienungseinfachheit und -sicherheit geht mit einem 
Verlust an Qualifikationsanforderungen für die Maschinenbedie­
nung einher. Hierin liegt ein nicht zu übersehendes Problem. 
Betrachtet man nun aber die lern- und Obungssysteme zur 
CNC-Technik und hier insbesondere die realen Maschinen allein 
als effektive Werkzeuge zur Erledigung vorgefaßter Aufgaben 
und nicht hinsichtlich ihrer aktuellen oder mittelfristigen Aus­
wirkungen auf die menschliche Arbeit, dann läuft man Gefahr, 
sich falsch auszustatten und über kurz ocler lang eine wenig 
verwertbare Qualifizierung zu betreiben. Deshalb genügt es nicht, 
das "lernpotential" der hier in Frage stehenden lernhardware 
allein unter dem Aspekt der Maschinenbedienung einzuschätzen. 
Es ist darüber hinaus zu fragen, ob und inwieweit mit ihrer Hilfe 
auch weiterreichende, zukunftsrelevante Qualifikationen erwor­
ben werden können. 
Hierzu gehören Fähigkeiten, wie das selbständige Planen kom­
plexerer Arbeiten und die eigene Organisation ihrer Durchfüh· 
rung, Kenntnisse über unterschiedliche Formen der Arbeits­
teilung und Kooperation sowie das Begreifen der eigenen Tätig­
keit als Teil eines größeren Arbeitszusammenhanges. Diese 
Fähigkeiten können durch geeignete AufgabensteIlungen und 
lernarrangements in der Ausbildung gefördert werden; dies 
wird in gewissem Umfang auch unter Hinzuziehung einer einzel­
nen Produktions- oder Ausbildungsmaschine gelingen. Aber man 
wird hier ziemlich rasch an Vermittlungsgrenzen und auf Orga­
nisationsprobleme stoßen. Will man nun diese Qualifikationen 
nicht allein "theoretisch" angehen, kann sich aber andererseits 
für die Ausbildung keinen größeren Maschinenpark zulegen, um 
beispielsweise ineinandergreifende Fertigungstätigkeiten prak­
tisch nachzuvollziehen, dann bliebe als gangbarer Weg die (zu­
sätzliche) Anschaffung von einem oder mehreren kosteng(insti­
geren Simulatoren. Mit ihnen können z.B. verschiedene Koope­
rations- und Organisationsformen der Arbeitsbewältigung kon­
kret durchgespielt, vom lernenden unmittelbar erlahren und 
damit weitere wichtige Qualifikationen erworben werden. 
Derartige Oberlegungen haben letztlich auch eine Rolle bei der 
in unserem derzeitigen Foschungsprojekt getroffenen Entschei­
dung gespielt, einen Simulator (richtiger: die erforderliche Soft­
ware) für das CNG-Drehen und GNG·Fräsen zu entwickeln. Sein ' 
Konzept soll im folgenden kurz beschrieben werden. 

Der CNC-5imulator - eine Alternative 

Folgende drei Überlegungen waren für unser Simulatorkonzept 
ausschlaggebend: 
1) Es sollte ein handelsüblicher Personalcomputer mit Disket­
tenlaufwerk und gut auflösendem Bildschirm verwendet werden, 
der mit einer CNC-Tastatur ausgestattet wird und an den ein 
Drucker angeschlossen werden kann. Das Drehen und das Fräsen 

werden an ein und derselben Hijrdware simuliert, um die Kosten 
möglichst niedrig zu halten (vgl. Bild 1). 
2) Der Simulator ist als eigenständiges lern-und Obllngssystem 
komipiert. Er bildet keine in der Realität vorlindliche Maschine 
unmittelbar ab, sondern faßt die charakteristischen Steuerungs· 
und Programmiereigenschaften moclerner eNC-Maschinen zu­
sammen. Von daher hat er Modellcharakter. Ausgangspunkt sind 
die an einer CNC-Mijschine vom Facharbeiter durchzuführenden 
Tätigkeiten. Das bedeutet: Das "steuerungsoozogene" Einrichten 
von CNC-Maschinen, ijngefangen vom Anfahren des Referenz­
punktes über die Eingabe von Werkzeugkorrekturwerten bis hin 
zum Einspannen und Umspannen des Werkstücks, kann an diesem 
Simulijtor genauso durchgeführt werden wie das Programmieren 
(nach 0 IN 66 025) und der gesamte Dialogverkehr ,der in diesem 
Zusammenhang mit einer CNC-Maschine abgewickelt wird. Der 
lernende verlolgt dann am Bildschirm den Bearbeitungsprozeß; 
alle Bewegungen des Werkzeugs und die Spanabnahme werden 
abgebildet (grafisch-dynamische Simulijtion mit Konturdarstel­
lung, vgl. Bild 2). Darüber hinaus werden Fertigungsdaten (z. B. 
die Drehrichtung der Arbeitsspindel, Kühlmittelzufuhr , aktueller 
Vorschub) laufend angezeigt. Die Echtzeit der Werkstückbearbei­
tung wird genauso erlaßt, wie die Maßgenauigkeit des "gefertig­
ten" Werkstücks am Ende exakt überpriift werden kann - beides 
wichtige Voraussetzungen für das Optimieren von Programmen, 
aber auch für das arbeitsteilig kooperative Fertigen komplexer 
Werkstii<:ke und kleiner Serien_ 
3. Auch wenn finanzielle Oberlegungen bei der Entscheidung 
tür den Simulator einen großen Einfluß hatten, so waren sie 
doch nicht primär. Im Vordergrund stand die Suche nach einem 
(t8fahnosen, flexiblen Obun\JIsystem, das einen größeren zukunft,. 
orientierten Qualifizierungsspielraum bietet als die bekannten 
Produktions- und Ausbildungsmaschinen. Da mit dem Simulator 
wesentliche Qualifikationen für das Drehen und das Fräsen 
gewissermaßen an einer "Maschine" gelernt werden können, 
erhöht er die Wahrscheinlichkeit einer zweifachen Qualifizierung 
des Facharbeiters im CNC-Bereich (horizontale Qualifikations­
erweiterung) . Dariiber hinaus wird die Fähigkeit, sich auf unter­
schiedliche Maschinen einzustellen, gefördert. Zu diesem Zweck 
sollen im Simulator einige Maschineneigenschaften durch Ein­
gabe entsprechender Parameter zusätzlich variiert werden kön· 
nen (z. B. die lage des Wel1czeughalters an Dreh-Maschinen). 
Deshalb liegt die nachträgliche Kopplung unseres Simulators an 
eine bestimmte Produktionsmaschine (mittels Postprozessor) 
eigentlich nicht auf der linie unserer didaktischen Konzeption, 
auch wenn sie technisch kein Problem ist. Wirsehen - im Gegen­
satz zu manchem anderen - darin keinen Ausbildungsvorteil, 
sondern eher eine Einschränkung des lernens der CNC-Technik. 
Der Wechsel zwischen dem Simulator mit seinen "Maschinen· 
merkmalen" und einer realen Produktionsmaschine mit ihren 
Besonderheiten würde dem flexiblen Umgehen mit dieser neuen 
Technik mehr entgegenkommen (Transfermöglichkeiten). 
Schließlich schien uns der Simulator ein geeignetes Mittel zu 
sein, wie bereits oben ausgeführt, um komplexere Arbeitsproze5se 
in der Ausbildung vollständig vollziehen zu können 11. S. verti­
kaler Qualifikationserweiterung). 
In Verbindung mit didaktischen Hilfen, wie z.B. einer automij­
tischen KoJlisionspriifung, einer gemäß dem lernzustand der 
Auszubildenden variierbaren Anzeige von Fehlern im Programm­
aufbau, abrufbarer Zusatzinformationen und der Möglichkeit, 
sich nicht nur das Programm, sondern auch jeden Bearbeitungs­
zustand des Werkstücks als Abbild ausdrucken zu lassen - ent­
steht so eine neuartige CNC-lernhardware, deren didaktische und 
qualifikatorische leistungsfähigkeit wir noch im einzelnen über­
priifen werden. Bisher ist das Simulationskonzept für das Drehen 
in Software umgesetzt. 

Für welche CNC-lernhardware soll man sich entscheiden? 

Halten wir fest: Neben die traditionsreiche Produktionsmaschine 
sind für das Arbeiten mit CNC-Maschinen zwei neuartige lern· 
und Übungssysteme getreten: die Ausbildungsmaschine und der 
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Drehrichtung der Spindel 

________ KonturdarsteUung ________ 
des Werkstücks 

---"i 

Kollision 

mitlaufende Koordinaten 

(N( -Prog'rammzeile Rohtellmaße 
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r � 
Spindeldrehzahl, Vorschub, Werkzeug mitlaufende Stückzeit 

Bild 1 :  Der Simulator: Bild 2: Bildschirmanzeige bei Kollision im Automatikbetrieb 
Rechner, Bildschirm, Disketten· 
laufwerke und CNC·Tastatur 

Simulator. Alle drei Arten der Lernhardware haben ihre qualifi· 
katorischen und didaktischen Besonderheiten, Vorteile und Ein· 
schränkungen. Die konkrete Entscheidung für dieses oder jenes 
übungssystem oder eine spezielle Kombination muß eine Reihe 
von Fragenkomplexen berücksichtigen; sie kann nicht auf ein 
einfaches "Entweder - Oder" reduziert werden. 
Am Beginn der Entscheidungsfindung steht das eigene Qualifi· 
zierungskonzept: Welche Lernziele sollen auf welchem Wege 
verfolgt werden? Worauf soll dcls Schwergewicht der GNG·Aus· 
bildung liegen? Je nach Lernort, Bildungsauftrag, Adressaten· 
gruppe und eigenem Verständnis beruflicher Bildung werden 
diese Fragen unterschiedlich beantwortet. 1st aufgrund inhalt· 
licher Überlegungen eine erste Entscheidung gefallen, dann ist 
sie in einem nächsten Schritt an den personellen und organisa· 
torischen Bedingungen zu spiegeln. Hat nian beispielsweise grö· 
ßere Gruppen von Auszubildenden, dann reicht ein einziges 
übungssystem - sei es eine Maschine oder ein Simulator - nicht 
aus. Steht niemand zur Verfügung, der eine Produktionsmaschine 
warten kann, dann wird ihre Anschaffung problematisch. Oder: 
Sind die räum lichen Voraussetzungen so, daß die zunächst 

präferierte Produktionsmaschine nur getrennt vom Unterrichts· 
raum aufgestellt werden kann, aber eine integrative Ausbildung 
st<lttfinden soll, dann muß man seine Prioritäten neu setzen. 
Nicht zuletzt ist auch nach den fimmziellen Ressourcen und der 
bisherigen Ausstattung zu fragen: Wie ist das Lernpotential der 
vorhandenen Übungssysteme einzuschätzen? Wieviel Geld steht 
wann für neue Anschaffungen zur Verfügung? Alle diese Aspekte 
fließen in die Entscheidung ein. 
Angesichts der erwartbaren Vielfalt der Antworten ist eine 
allgemeine Empfehlung für diese oder jene Lernhardware nicht 
auszusprechen; möglicherweise sind bestimmte Kombinationen 
(z. B. eine Produktionsmaschine und mehrere Simulatoren) 
besonders geeignet. In Abwägung der verfolgten Qualifikations· 
ziele, der Bildungsinteressen und der limitierenden Randbedin­
gungen wird jeder Betrieb, jede Berufsschule oder Weiterbildungs· 
stätte eine individuelle Ausstattungsentscheidung treffen. Dabei 
wird häufig zwischen dem, was ideal wäre, und dem, was 
letztlich möglich ist, eine Diskrepanz bestehen; Ziel wird es sein, 
diese möglichst klein zu halten. 

Anmerkungen 

[ 1 ]  Dieses Forschun!l'i" und Entwicklung_projekt des BIBB IFP 5.015) 
befaßt sich nlbln der CNC·Tlchnik auch mit Ausbildung.problemen 
bei der Einführung in die Mikrocomputertechnik (Beruhfeld Elektro· 
technik); für beide Quallfikationsbereiche sind inzwischen Lern· 
matlrialien entwiCkelt und erprobt worden. 

[2] Nicht zuletzt aufgrulld des Schadensrisikol werden z. B. �m LerOOft 
Schule CNC·Produktionsrna$Chinen häufig allein Zu Anschauungs· 
und DemonstrationszwlICken verwendet; der Schüler te'!bst kommt 
an sie gar nicht heran. Und auch in dar betrlebllchen Ausbildung 
werden intbll&Ondere in der Anfanglphase des Lernen. an dillSen 
Maschinen oft solche ,,8icherheitsvorkahrungen" getroffen, die die 
Funktion und Arbeitsweise der Produktionsmaschine \'Iieitgehend 
verfremdln: All "Werkieug

"
fungiert dann beispiel_illlt beim Frlisen 

lin Filzltift und all "Werkstück" lin Blatt Papier. Bei diellltr Nutzung 
von ProdUktionsmaschinin als Ausbildunglminel wird ihre Proble· 
matik deutlich. 

[3] Im Berufsflld Elektrotlchnik haben wir dieselben Erfahrungen 
gemacht; vgl. hierzu: F. Rauner, 

"
EleI<trische Maschinen. Eine Expe­

rimantilr.inrichtung fu.- berufliche Bildung."MME-f'rojektbericht 11, 
hrsg. vom Bundesinstitut für BeruflbHdung, BerHn 1977. 

[4J Vgl. hierzu: Bucllhofz, eh., u. Gutschmidt, F.: "Einige Krit.rien 
und Strategien zur Konzipierung und Herstellung von Experiment;"r· 
einrichtungen für das Berufsfeld Elektrotechnik." In: ExperImental· 
unterricht in der beruflichen Bildur"lg, Band 4 der Schriften zur 
Berufsbildungsforschung 1975, S. 1 B1-1 B7. U. 18ur-Ernst U.8.: 
"Medienprojekte in der Berufsbildung.

" 
Bundesinstitut fu.- Berufs· 

b�dung (Hrsg.): Berlin, Beuth GmbH 1981 (Schriften zur Berufs· 
b�dung1for1Chung. Sand 61, S. 102ff.). 

[51 Vgl. hierzu: BUlIChhaus, D.: "Die Werkzeugmaschinenberufe im 
Wandel der Technik. Auswirkungen numerisch gesteuerter Werk­
zeugmaschinen euf die Qualifikationsanforderungen ... Bundesinstitut 
für Berufsbildung (HrsgJ: Blrlin 1982 (BeriChte Zur beruflichen 
Bildung. Heft 49). U. Laut-Ernst u. s.: "Qualifizierungskonzept für 
das Arbeiten mit CNC-Maschinen im Rahmen der Erstausbildung für 
Metllilberufe." Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.): 8erlln 1982 
(Berichte zur beruflichen Bildung. Heft 47); dies.: ,..zur Vermittlung 
beruf5Übergreifender Qualifikationen. Oder: Warum und wie lernt 
man abstraktes Denken?" In: BeruflbHdung In WissenSchaft und 
Praxis, 12. Jg. (1983), Heft 6,S. 187-190. 

[6] In einem neuen Foschung.projekt (ab 1985) soll die Leistungsfähig· 
keit des Simu lators als Ausbildung:smittll systematilch empirisch 
unt..-sucht werden; dazu !iI'lhört auch die Überprüfung eventueller 
Nebenwirkungen auf das ArbeItsverhalten. 

[7) An ProgrammierpJätzen wird nur das CNC·Programmieren glübt; 
Einrichtetätigkeiten sind nicht möglich. 
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Bodo Delventhal 

CNC-Aus- und Fortbildung im Handwerk 
- Ergebnisse einer Umfrage -

1 Einleitung 

Oi, CNC-Technik ist heute io weiten Bereichen der Fenigungs­
technik eingeführt und wird $ländig in neue Betriebe vordringen. 
Auch du Handwerk muB sich mIt dieser Technologie auseh 
anderwtzen. Die Berufsbildunglstätten de$ Handwerks h<lben 
dies!!' Entwicklung bereits in erheblichem Umfcmg Rechnung 
getragen. Weit über 20 handwltl'klicl'1e $Chulungsstätten verfUgen 
heute über eNC-Einrichtungen tOr die Aus- und Fortbildung. 
Dal Angebot an eNC-Werkzeugmaschinen, Steuerungen, Pro­
grammierpliitzen, lehrplänen und Ausbildungshilfsmitteln ist 
außerordentlich vielfältig und nur schwer überschaubar. Damit 
In filf' jede Berutsbildungsstätt., die vor der Entsdleidung steht, 
CNC-Scnulunysmaßnahmen anzub�ten und Investitionen zu 
titigen. eine gewisse Unsidll!fheit _bunden. Auf längere Erfah· 
rungen kenn niemand zurückblicken, da die Technik noch zu 
Jung in. 
Du Hell'lZ·Piest·lnstitut hat daher bei den ihm bekannten hand­
werklic:h� Berufsbildungszentren mit CNC·Einrichtungen eine 
Umfrage durchgefQhrt, um einen Überblick über bisher gesam­
melte Erfahrungen in der Aus- und Fortbildung auf dem CNC-
Sektor zu erhalten. 

. 

2 Oie Umfrege 

Die Umfl"ege des Instituts wurde mittels Fregebogen durchge­
führt. In den meisten Fällen sind die befragten Schulungsstät­
tttn und dte vorhandenen CNC-Einrichtungen dem Heinz.piest· 
Inuitut aus ei98nsr Anschauung bd:annt. Auftretende Probleme 
sind häufig mit den Bildungsstättenleitern und den Ausbildern 
ausführlich erÖftert worden. 
Die versandten Fragebogen bezogen sich auf folgende Punkte: 

Vorhandene Ausstattung 
CNC-Werkzeugmaschinen 
CNC-Progrllmmierplätze 
Peripheriegeräte 

Schulufl9SpI'"ogramm 
Aus· und Fortbildungsmaßnahmen In CNC·Technik 
VelWen(!ete Lmrunurlagen 

Au$lutung der CNC-Einrichtungen 
Ergänzende Hinweis.e zur Ausstattung und zu den Lehrunter­
lagen 

1 7  Berufsbi ldungsstätten wurden angeschrieben und hatten bis 
Ende Januar 1984 geantwortet. 2 Stellen davon verfügen zwar 
llber CNC-Einrichtungen, f(ihren aber noch keine CNC-Schulungs­
maßnahmen durch. Somit standen die Angaben von 15 Berufs­
blldungsstitten für die Auswertung zur Verfügung. Die Ergeb­
nim der Umfrage sind nBenstehend zU&ammengefaßt und wer­
den kurt kommentierL 

3 Auutlttung 
Die Zehl der handwerklichen Berunblldungsstätten mit CNC­
Einrichtungen ist inzwischen schon auf aber 20 angestiegen. Aller­
dings yerveht vom Zeitpunkt der Beschaffung bis zur Inbetrieb­
nahme meist eine relativ lange Zeit. da anfangs oft organisatorl­
iChe und personelle Schwierigkeiten zu überwinden sind. 
übelWiegend sind CNC·Fräsmaschinen beschafft worden, um aUf 
die" Weise das Arbeiten mit 3 Achsen zu ermöglichen. Außer-

dem l<men sich einige FrMmaschinentypen, sofern sie mit Hand· 
ridem ausgestattet sind, auch wie konventionelle Maschinen in 
der Ausbikiung benutzen. Diese Mehrfachnutzung entfällt bei 
Drehmaschinen. die al.s CNCMaschinen nicht mehr über Hand­
radbedienung 'lel"fligen. Anfangs "WUrden - schon aus Preisgriin· 
den - häufiger Fri$maschinen mit Streckensteuerung gekauft. 
Heute wird dagegen eincklutig die Bahnsteuerung bevorzugt. 
Die Zahl der Ausbildungsplätze an eNC-Einrichtungen je Bil. 
dungsstätte ist sehr unterschiedlich. Oie Extremwerte liegen bei 
, Maschine ohne zusätzlichen Programmierplatz und mehr als 
20 CNC-Ausbildungseinheiten. Vorzugsweise haben sich die Bil­
dungslentren auf die Beschaffung kleinaf Produktionsmaschinen 
konzentriert. weniger auf ModeUmaschinen. Dabei wird davon 
ausgegangen, daß in del' Au5bildung für den betrieblichen Ein­
sau die Unterweisung besonders an solchen M85Chinen bevor· 
zugt wifd, bei denen das unterschiedliche Verhalten yon CNC· 
Maschinen gegeniiber konventionellen Werkzeugmcrschinen direkt 
pra)(isnah erlebt werden kann. Eine Ergänzung durch Modellma· 
schlnen oder kostengünstige übung$svsteme kann jedoch zweck. 
mäßig sein. 
Die Aufstellung der CNC-Produktlonsmaschinen erfolgte zum 
Teil getrennt von den Programmierplätzen in einem Unterrichts-­
raum. 
Folgende CNC-Maschinentypen befinden sien nach der Umfrage 
bei den ßerufsbildungsstätten im Einsatz: 
Fräsmaschinen: 

D«kel FP 3A, FP 2 NC, E2, E3 
Heckter und Koch AM 444/A 
Kunzmann UBM1 mit Steuerung CNC 3200 und 3300 
MAHO MH 400 P mit Steuerung TNC 135 
MAHO MH 500 C mit Steuerung CNC 432 

Drehmaschinen: 
E. Lux EMCO Compact 5 CNC 
Gildemeister NEF 280 und NEF 400 mit EPL-5teuerung 
Gildemeister MD 55 mit EPM·St8UlN"ung 
Index GE 42 

Traub TND J60 mit TX-8 Steuerung 
Commodor 80 CNC 
Weiler Primus 120 CNC mit Sinumerik 3 T 
Weiler CNC 2042 

Sonstige CNC-Maschinen: 
NC-Gesankbiegemaschine Lotze PZ 381 
Eine derartige Maschine befindet sich nur an einer Stelle Im 
Einsatz. 

In den ersten Jahren der Einführung von CNC-Maschinen in dan 
BBfutsbildungszentren gab es nur erst vereinzelt gesonderte Pro· 
grammiOl""pläue_ Möglidlkeiten zum Programmieren bestanden 
dahe.- im wesentlichen nur an den Wrizeugma5Chinen selbst. 
In den letzten Jahren sind dann von einigen Firmen getrennt 
auhtellbare Programmierplätze entwickelt worden. Dies war ein 
wichtiger Beitrag zur Intensiviafung und Ration�lisieruf'lg der 
Aus· und Fortbildung. 
Heute gibt 'es eine Reihe von Anbietern, die zu ihren Werkzeug. 
maschinen getrennte Programmierplätze anbieten, so daß der bis 
dahin bestehende Engpaß beim Programmieren in der Ausbildung 
überwunden werden kann. Die" Plätze sind meist so gestaltet, 
daß der Bediener hier dlls gleiche Tastenfeld vorfindet wie an 
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der Produktionsmaschine. Der Vorteil besteht darin, daß ein 
Umdenken beim übergang vom Programmierübungsplatz zur 
Werkzeugmaschme nicht notwendig ist. Derartig!! ProgrammIer­
plätze sind allerdings nur für jeweils einen Steuerungstyp ausge­
legt und können nicht für die Maschinen anderer Hersteller oder 
für andere Fertigungsverfahren eingesetzt werden. 
Daneben sind - wenngleich nur i n  geringem Umfang - univer· 
seile Programmiereinrichtungen beschafft worden, die es gestat­
ten, Programme für unterschiedliche Maschinentypen und 
Fertigl.!ngsverfahren zu erstellen. Sie verfügen über eine 
"Schreibmaschinentastatur", die sich von den Bedienpulten einer 
Produktionsmaschine naturgemäß grundlegend unterscheidet. 
Welcher Programmiereinrichtung der Vorzug zu geben ist, hängt 
ausschließlich von der Art der lehrgangsteilnehmer und dem 
Ausbildungsziel ab. Während für den Teilnehmer, der auf die 
Werkstattprogrammierung im Klein- oder Mittelbetrieb vorberei· 
tet werden soll, vornehmlich die erste Version zweckmäßig ist, 
kommt für den Programmierer, der später in einer von der Fer­
tigung getrennten Arbeitsvorbereitung tätig wird, in der für meh­
rere unterschiedliche Werkzeugmaschienen die Programme 
erstellt werden, eher die zweite Version in Frage. 
Folgende Varianten von Programmierplätzen befinden sich nach 
der Umfrage bei den Berufsbildungsstätten im Einsatz: 
Deckel Programm-Zentrale 1 
Gildemeister EPl 
MAHQ CNC 432 
Heckler und Koch Ausbildungscockpit 
Kunzmann 3300 CNC mit Zusatztastaturen und Monitor 
Traub-Simulator TSX 8 
rtw 1520 und 1541/61 
Digital Equipment VT 100 RG 
Zu den Peripheriegeräten, die im Rahmen von CNC·Einrichtun­
gen beschafft wurden, gehören in erster linie leser und Stanzer, 
teilweise auch Magnetband- und Plattengeriite. Außerdem zählen 
dazu Drucker, Plotter und Grafik·Bildschirme. Eine pädagogisch 
interessante Entwicklung stellen die Simulatoren dar, die es 
!ilestatten, den Arbeitsablauf auf dem Bildschirm darzustellen. 
Dabei läßt sich genau verfolgen, wie das Werkzeug den Zerspa­
nungsvorgang im einzelnen durchführt: 
Eine Schwierigkeit besteht darin, daß nach wie vor nicht alle 
Peripheriegeräte mit allen CNC-Steuerungen kombiniert werden 
können, wenn die entsprechenden Schnittstel len bzw. Anpas­
sungen fehlen. 

4 Schulungsprogramme und Auslastun!il 
Der Einstieg in die CNC·Technik erfolgte wohl bei allen Berufs­
bildungsstätten des Handwerks über die berufliche Erwachsenen­
bildung. I m  Hinblick auf die kosrenaufwendigen Ausstattungen 
ist das auch zu empfehlen. Denn eine für die Erwachsenenbil­
dung konzipierte CNC-Einrichtung ist auch für die überbetrieb­
liche Unterweisung verwendbar, umgekehrt würde man evtl. 
Abstriche bei der Ausstattung machen können. Um eine m5g­
liehst gute Auslastung der EinriChtungen zu erreichen, ist bei 
einigen Berufsbildungszentren ein Ausbildungsabschnitt CNC­
Technik fest in die Meistervorbereitungslehrgänge von Maschi­
nenbauern, Werkzeugmachern, Mechanikern und Drehern und i n  
lehrgänge zur Umschulung i n  diese Berufe eingebaut worden. 
Teilweise erfolgt die Anfertigung von Werkstücken im Praktischen 
Teil der Meisterprüfung bereits auf CNC-Maschinen. 
Außerdem werden Kurse für die Fortbildung von Gesellen und 
Facharbeitern angeboten sowie Qualifikationskurse für arbeits­
lose Metallarbeiter. Die lehrgangsteilnehmer kommen keines­
wegs nur aus dem Handwerk. I n der überbetrieblichen Unterwei­
sung nimmt die CNC Technik nur erst geringen Raum ein. 
Für die Dauer der CNC·Ausbildung und die Teilnehmerzahlen 
je lehrgang sind von den befragten Stellen folgende Angaben 
gemacht worden: 

Schulungsmaßnahme lehrgangsdauar Teilnehmer 
in Stunden je lehrgang 

Meistervorbereitung 30 - 170 6 - 26 
Fortbildung für Gesellen 40 - 480 8 - 20 
und Facharbeiter 
Umschulung BO - 170 1 0  - 16 
überbetriebliche 40 1 0  - 1 6 
Unterweisung 

Anzustreben dürften nach dem gegenwärtigen Erkenntnisstand 
bei entsprechender Ausstattung folgende Werte sein: 

Schulungsmaßnahme Lehrgangsdauer Teilnehmer 
in Stunden je lehrgang 

Meistervorbereitung 60 - 120 12 - 1 6 
(je nach Beruf, fest 
eingebaut) 
Fortbildung 80 - 160 1 2  
Umschulung 80 - 160 12 
überbetriebliche 40- SO 1 2  
Unterweisung 

Die gewünschte Auslastung wird erst bei einem Teil der Beant: 
worter der Umfrage erreicht, von den meisten aber demnächst 
erwartet. Als Gründe für die bisher eher zurückhaltende Inan­
spruchnahme der CNC·lehrgänge dürften in Frage kommen: 
unterschiedliche Beurteilung der Notwendigkeit der eNC-Schu­
lung, psychologische Hemmungen gegenüber der neuen Techno­
logie, noch unzureichende Ausstattung beruflicher Bildungs­
stätten, mangelnde Vertügbarkeit geeigneter lehrpläne, Ausbil­
dungsmittel und Ausbilder. 

5 lehru.merlagen 
Die Umfrage hat eindeutig ergeben, daß zur Zeit lehrunterlagen 
von Werkzeugmaschinen- und Steuerungsherstellern am häufig­
sten in der Aus- und Fortbildung verwendet werden. Daneben 
spielen selbsterstellte lehrpläne und Unterrichtsmittel eine 
bedeutende Rolle. I n  einigen Fällen kommen die Rahmenlehr· 
pläne des Deutschen Industrie· und Handelstages und die Unter­
lagen der NC·Geselischaft zum Einsatz. Darüber hinaus wurden 
als Ausbildungsunterlagen im Buchhandel erhältliche Lehrbücher 
über die Einführung i n  die CNC-Technik und das NC-Handbuch 
vom NC-Handbuch Verlag genannt. 
Die Schulungsunterlagen einiger Werkzeugmaschinenherstal ler 
sind - auch pädagogisch � ausgezeichnet aufgebaut. Sie beinhal­
ten in der Regel außer einer allgemeinen Einführung in die CNC­
Technik und das Programmieren naturgemäß vertieft das Arbei­
ten mit den Maschinen des jeweiligen Herstellers. Daneben wer­
den teilweise auch mathematische und geometrische Grundlagen 
gebracht, die vom CNC·Maschinenbediener beherrscht werden 
sollten. 
Optimal und auch im Sinne der Werkzeugmaschinen- und Steue­
rungshersteller wäre es, wenn die Grundausbildung i n  der CNC­
Technik heruellerneutral, d. h. dezentral in Berufsbildungsstät­
ten der Wirtschaft, vermittelt würde. Dadurch wäre eine erheb­
liche Entlastung der Hersteller möglich, die heute noch zum 
großen Teil die Grundausbildung durchführen bzw. durchführen 
müssen, um darauf aufbauend dann die produktbezogene Schu­
lung vornehmen zu können. Diese Aufreilung in dezentrale 
Grundausbildung und maschinenbezogene Firmenausbildung 
würde eine Wirkungsgradverbesserung der Ausbildung und gleich· 
zeitig eine Kostenersparnis für alle Beteiligten mit sich bringen. 
Insgesamt ist das lehrplanangebot und das lehrmaterial trotz 
seiner Vielfalt noch unzureichend, vor allem ist es nicht genü­
gend zielgruppenorientiert. Es ist zu erwarten, daß die Situation 
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günstiger wird, wenn die angekündigten Lehrunterlagen des 
Instituts für angewandte Drganisationsforschung (lFAO) und 
weitere Unterlagen der Ne-Gesellschaft vollständig zur Verfügung 
stehen. 

6 Ergänzende Hinwei5e 

Als letztes wurde in der Umfrage nach eventuell vorhandenen 
Engpässen in der Ausstattung und bei den Lehrunterlagen gefragt. 
Mehrfach wird der Wunsch geäußert, daß für die eNC-Ausblldung 
sowohl eine Fräsmaschine als auch Eline Drehmaschine zur Ver­
fÜgURQ s'tehen sollte. Das war jedoch bisher meistens aus Kosten­
gründen nicht realisierbar. In einem Fall, wo die Werkzeugma­
cher- und Formenbauerausbildung einen besonderen Schwer­
punkt darstellt, wird auch die Beschaffung einer CNC-gesteuerten 
Funkenerosionsmaschine gewünscht. Für die Zukunft wird fer· 
ner die Ausbildung an CNC·gesteuerten Handhabungsgeräten 
(I ndustrierobotern) und die Beschäftigung mit dem Thema CAD/ 
GAM (computerunterstütztes Konstruieren und Fertigen) in 
Erwägung gezogen. Besonders dringlich wird auf die Notwendig· 
keit hingewiesen, mehr Programmierplätze zur Verfügung zu 
haben. ' 

Für die überbetriebliche Unterweisung wird die Ausweitung von 
jetzt 40 Stunden auf 2mal 40 oder 80 Stunden angeregt. Eine 
genauere Anleitung zur Kursdurchführung, ähnHch wie das Heinz· 
Piest·lnstitut sie für die überbetrieblichen Lehrgänge "Praktische 
Elektronik" und "Dioden, UJT's und Transistoren als elektroni· 
sche Schalter" herausgegeben hat, würde begrüßt werden. Für 
die CNC·Fortbildung werden spezielle Schulungsmaßnahmen 
gewünscht, die jedoch nicht im einzelnen konkretisiert wurden. 
Ein besonderer Mangel bei der CNC·Ausbildung im Handwerk 
besteht offensichtlich an einer Schulungsmaßnahme "Einfüh· 
rung in die CNC·Technik für Führungskräfte". Die meisten Lehr· 
unterlagen sind bedienerorientiert. Ebenso notwendig sind 
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jedoch Lehrgänge für Betriebsinhaber und Führungskräfte, die 
vor der Entscheidung stehen, eNG·Maschinen in ihrem eigenen 
Betrieb einzusetzen. Ihnen fehlen häufig Kenntnisse darüber, 
was sie von CNC·Maschinen an Leistung erwarten können, unter 
welchen Bedingungen sie wirtschaftlich einsetzbar sind, welche 
betriebsorganisatorischen Veränderungen mit dem Einsatz ver· 
bunden sind und welche Kriterien beim Maschinenkauf berück· 
sichtigt werden müssen. Das Heinz·Piest·l nstitut hat sich dieser 
speziellen Thematik zugewendet und hofft, in Kürze entspre· 
chendes Material vorlegen zu können. 
Eine Schwachstelle dürfte heute noch die Ausbildung der Aus· 
bilder für die CNC·Technik sein. I n  manchen Fällen erhalten 
Lehrkräfte, die bisher nicht auf diesem speziellen Gebiet gear· 
beitet haben, lediglich eine relativ kurze Ausbildung bei einem 
Werkzeugmaschinen· oder Steuerungshersteller. Das kann kei· 
nesfalls als ausreichend angesehen werden. Ausbilder ohne prak· 
tische Erfahrungen in der CNC·Technik soHten mindestens eine 
4wöchige herstellerneutrale Lehrgangsausbildung, eine etwa 
einwöchige Herstellerausbildung und eine 3· bis 4wöchige 
Obungsphase an den im eigenen 8erufsbildungszentrum vorhan· 
denen CNC·Einrichtungen durchlaufen, bevor sie im lehrbetrieb 
eingeseUt werden. 
Abschließend sei folgender Hinweis erlaubt: Wegen der hohen 
Investitionskosten und wegen der relativ begrenzten technischen 
lebensdauer von CNC-Einrichtungen sollte die CNG·Ausbildung 
besonders in ihrer anspruchsvollen Form soweit wie möglich an 
regionalen Schwerpunkten konzentriert werden. Dies ist auch 
notwendig, um sicherzustellen, daß die entsprechenden Berufs· 
bildungszentren einen genügend großen Einzugsbereich haben, 
der eine kontinuierliche Durchführung von CNC·Aus· und Fort· 
bildungsmaßnahmen ermöglicht. Dies kommt nicht zuletzt den 
Lehrkräften wgute. Andernfalls ist mittelfristig die Gefahr nicht 
auszuschließen, daß unter Hinweis auf die notwendige Anpassung 
an neue technische Entwicklungen Überkapazitäten entstehen. 

Qualifikationsänderungen bei Robotereinsatz 

Untersuchungsergebnisse aus der Automobilindustrie 

Der verstärkte Einsatz von Industrierobotern führt zu tiefgrei· 
fenden Veränderungen des ArbeitskTäfteeinsatzes in der Produk· 
tion. Schrittmacher der Entwicklung ist zweifellos die Automo· 
bilindustrie, in der die Rationalisierung der Großserienfertigung 
wesentlich von der Flexibilisierung der Produktionsprogramme 
an Transferstraßen abhängt. Im Rahmen eines internationalen, 
von der OECD geförderten ForschungsprojektBS konnten im 
zweiten Halbjahr 1983 Auswirkungen des RobotereinsatzQs auf 
die Qualifiltationsaspekte der Arbeitsstrukturen im Rohbau diS 
Volkswaginwerks Hannover untersucht werden. ,,) 

Zur methodischen Vorgehensweise 

Neben Expertengesprächen und der Auswertung statistischer 
Daten wurde eine geschichtete Stichprobe von 164 Arbeitern 
zwischen dem 15. und 26. August 1983 interviewt, wobei die 
Auswahl nach typischen, den Automatisierungsprozeß kenn· 
zeichnenden Arbeitsbereichen erfolgte. Drei Befragtengruppen 
sind im Bereich des Robotereinsatzes tätig, und zwar als Straßen· 
führer, als Einleger und als InstandhalteT. Hierbei handelt es sich 
um die Fertigung des VW·Transporters Typ 2 mit serienmäßiger 

.) DiMe Studie wurde vom Verfasser �mejn .. m mit STeglried Steininger 
durchgeführt. 

Ausstattung und einer täglichen Produktion von 600 Einheiten 
im Zwei·Schicht·Betrieb. Eine vierte Befragtengruppe ist in der 
l T·Fertigung (Klein lastwagen) beschäftigt, die durch kleinere 
Serien (täglich 120 Einheiten) mit zahlreichen Sonderanferti· 
gungen gekennzeichnet wird und die Produktionsbedingungen 
vor Einführung von Robotern widerspiegelt. Eine fünfte Befrag· 
tengruppe ist in einem Bereich des Rohbaus tätig, der unmittel· 
bar vor der Einführung von Robotern steht. Die sechste Befrag· 
tengruppe schließlich bestand aus Personen, die im Zuge der 
technischen Veränderungen in andere Werksbereiche umgesetzt 
worden sind. 

Änderungen der Qualifikationsstruktur 

Die technologischen Umstellungen begannen im großen Ausmaß 
im Jahre 1978. Rationalisierungsmaßnahmen und Nachfrage· 
rückgang führten im Typ 2·Bereich zwischen 1978 und 1983 zu 
einer Personalreduktion YOn 2.350 auf 1.444 Arbeiter, während 
im L T·Bereich eine geringfügige Zunahme von 504 auf 574 Arbei· 
ter zu verzeichnen ist. 
Veränderungen der Oualifikationsstruktur durch Robotereinsatz 
lassen sich im Hinblick auf die verfügbaren Daten am besten 
dadurch rekonstruieren, daß die L T· und Typ 2·Bereiche mitein· 
ander vergl ichen werden, wobei der erstere typische Arbeits· 
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strukturen vor, der letztere typische ArbeitsstrukWren nach 
Robotereinsatz aufweist. Tabelle 1 zeigt, daßdie technologischen 
Veränderungen auf die Berufsstruktur der beschäftigten Arbei­
ter praktisch ohne Einfluß waren. Dies bedeutet, daß eine Per· 
sonalumstrukturierung nicht nach dem Merkmal des erlernten 
Berufs erfolgt ist. Bedeutsam ist allerdings die Trennlinie zwi· 
schen Produktion und Instandhaltung: I m  Schwei ßmaschinen­
bau, als dem für den Karossarie·Rohbau zustandigen Instandhal­
tungsbereich, ist nur eine kleine Minderheit ohne einschlägige 
Berufsausbildung. 
Tabelle 1 :  Struktur der Berufsqualifikation 

Beruf*) Einsatzbereich 
Karosserie-Rohbau Werksi nstandhaltung 
Typ 2 LT Schweißmaschi· 

nenbau 

Meta llberuf % 20,3 24,5 21,4 
Elektroberuf % 1 �  0,7 69,5 
Sonstiger Beruf % 20,5 19,7 0,8 
Ohne Berufsaus- % 57,9 55,1 8A 
ausbildung 

Insgesamt % 100 100 100 

-) Keine Anglbe: N - 30 

Einen tieferen Einblick in den tatsächlichen QuaHfikationswan­
dei vermittelt Tabelle 2. I m  L T-Bereich fehlen die Tatigkeiten 
des Straßenführers sowie des Einlegers an Transferstraßen voll­
ständig. Hingegen ist der Anteil der mit Schweißarbeiten Beschäf­
tigten wesentlich höher als im Typ 2·Bereich. Hier hat der Robo­
tereinsan eine duale Arbeitsstruktur geschaffen: Arbeitsberei· 
ehe, die noch vor der Einführung von Robotern stehen und in 
denen Schweißtätigkeiten auftreten, sowie Arbeitsbereiche mit 
Robotereinsatz, die durch neue Tätigkeiten geprägt sind und die 
außerdem einen etwas gestiegenen Anteil von Bearbeitern sowie 
von Maschinenarbeitern in Hilfsfunktionen aufweisen. Charakte­
ristisch für den robotisierten Produktionsbereich ist eine Qualifi­
kationspolarisierung in die {Angelernten·)Funktionen des Stra­
ßenführers sowie die (Hilfs-)Funktionen der Einleger an den 
noch nicht automatisierten Restarbeitsplätzen im Bereich der 
Transferstraßen. 
Tabelle 2: Struktur der Tätigkeiten 

Arbeitsbereich*) 
Typ 2 LT 

Tätigkeiten 

Zangenpunktschweißer 
CO2·Schweißer 
Nachbearbeiter 
Andere Bearbeiter 

Straßenführer 
Einleger an Transfer· 
straßen 

N 

214 
297 
198 
238 

60 
120 

% 

14,8 
20,6 
13,7 
16,5 

4,2 
8,3 

- - - - - - - - - - - - - - - - - -

Andere Ei nieger 169 1 1 ,7 
(Masch inenarbelter) 
Andere Tätigkeiten 148 10,2 

Total 1444 100 

*) AmB.l1 .1983 

N % 

129 22,5 
300 52,3 

2B 4,9 
72 12,5 

27 4,7 

18 3,1 

574 100 

Trainingsmaßnahmen 

Der technologische Umstel!ungsprozeß im Karosserie·Rohbau 
war nicht so sehr von einer umfassenden (Re·)Qualifizierungs­
strategie begleitet, sondern hat eher schwerpunktmäßig organi· 
sierte, rein funktionsabhängige Schulungsmaßnahmen ausgelöst. 
Für die mit Einlegetätigkeiten beschäftigten Arbeiter war kein 
zusätzliches Training erforderlich. Nach Auskunft der Betroffe­
nen beträgt die erforderliche Einarbeitungszeit im Durchschnitt 
nur 40 Stunden, 
Die Tätigkeit eines Straßenflihrers hingegen erfordert umfassen· 
dere funktionale Kompetenz, die durchschnittlich eine sechs· 
monatige Einarbeitungszeit voraussetlt. Für diese Funktionen 
wurden Mitarbeiter ausgewählt, die vorher als Gruppenführer am 
Fließband tätig gewesen waren. Der Grund hierfür lag vermut· 
lieh nicht in der funktionalen Adäquanz, sondern eher in dem 
Wunsch, Personen mit trainiertem Denk· und Reaktionwermö· 
gen sowie verantwortungsbewußter Grundhaltung zu rekrutieren 
und angesichts der Lohngarantie Höhergruppierten entspre· 
chend bewertete Arbeitsplätze zu verschaffen. Für diesen Perso­
nenkreis wurden ein fünfwöchiger Kurs in elektrotechnischen 
Grundkenntnissen sowie eine fünftägige zusätzliche Schulung in 
Pneumatik durchgeführt. Ab 1984 soll zusätzlich noch ein drei· 
wöchiger Lehrgang in Hydraulik angeboten werden. Außerdem 
nehmen die Straßenführer an kurzfristigen Kursen zum "Dia­
gnosetraining" teil, wobei die systematische, logische Fehlersuche 
im Mittelpunkt steht, 
Für den Innandsetzungsbereich ist die Anwendung eines hoch­
spezialisierten Berufswissens typisch, wobei eine Einarbeitungs· 
zeit von etwa einem Jahr im Urteil der Beteiligten als angemes­
sen erscheint, Für diesen Personenkreis wird ein differenziertes 
Programm von einführenden Fachkursen angeboten, das .....erks­
und firmenintern organisiert ist. 
Tab. 3, S. 172 vermittelt eine Übersicht über das Ausmaß, in dem 
die Befragten aufgrund ihrer Aussagen an qualifizierenden Maß­
nahmen der Betriebsleitung teilgenommen haben. Bedeutsam 
ist, daß praktisch nur Straßenführer und Instandhalter von tech· 
nologiebezogenen Schulungsmaßnahmen erfaßt worden sind 
und dies keineswegs in jedem Einzelfall, 
Ergänzend sei darauf hingewiesen, daß im Zusammenhang mit 
den technologischen Umstellungen keine besonderen Unterwei· 
sungen der Führungskräfte erfolgt sind. Das Schema der Arbeits­
organisation wurde aus bereits auf Robotereinsatz umgestellten 
Bereichen übemommen. 

Reaktionen der betroffenen Arbeiter 
Oualifi kationsbezogene Äußerungen der im Rohbau Beschäftig­
ten zu den erfolgten technologischen Umstellungen wurden hin­
sichtlich folgender Dimensionen ausgewertet: 

Nutzen vorangehender Berufserfahrung; 
Erfordernis zusätzlichen Wissens und Könnens, um gegen­
wärtige Aufgaben zu erfüllen; 
gegenwärtige qualifi kationsbezogene Arbeitsanforderungen ; 
Einfluß der Qualifikation auf die Auswahl zum gegenwärti­
gen Arbeitseinsatz; 
Wahrnehmung von Qualifikation als funktionale Vorausset· 
zung für den Verbleib im Bereich des Robotereinsatzes. 

Wie Tab. 4, S. 172 zeigt, wurde insbesondere von den Straßen­
führern und den lnstandhaltern, aber auch von den Arbeitern im 
Bereich der konventionellen Fertigung, auf technisch-funktionale 
Qualifikation im Zusammenhang mit ihren Tätigkeiten hingewie­
sen. Bei den übrigen Befragtengruppen hat einerheblicherProzent­
satz keine derartigen Aussagen gemacht. Bemerkenswert ist auch 
der große Anteil der Arbeitnehmer, die auf nicht verwendetes 
Berufswissen hingewiesen haben. Den höchsten Prozentsatz wei­
sen hier die Einleger aus, aber auch unter den Straßenführern 
sieht über ein Drittel keine Verwendbarkeit bisheriger Berufser­
fahrung, Verwendbare Berufserfahrung, die auf systematische 
Ausbildung zurückzuführen ist, wird insbesondere von den Grup-



172 F. Fürstenberg; Qualifikationsänderungen bei Robotereinsatz BWP 5/84 

pen der Straßenführer, der Instandhalter und den in der her­
kömmlichen Fertigung Beschäftigten genannt. In den übrigen 
Befregtengruppen machte nur eine kleine Minderheit derartige 
Aussagen. Hieraus ergibt sich eine wiederum deutliche Polarisie· 
rung hinsichtlich der Vermittlung und Anwendung systematisch 
erworbenen Berufswissens und ·kÖnnens, 

Tabelle 3:- Systematische Unterweisungen oder Ausbildungen 

Die verschiedenen Dimensionen arbeitsbezogener Qualifikation 
wurden von den Befragten unterschiedlich hervorgehoben. Im 
Vordergrund standen technisch·funktionales Wissen und Kön­
nen insbesondere bei den Straßenführern und Instandhaltern, 
Letztere bewerteten zusätzliche Berunqualifikation besonders 
hoch. Die Verinnerlichung arbeitsbezogener Grundhaltungen, 

Einsatzbereich 
Systematische Umstellung Straße, Straßen- Trad. Versetzte W12) auto- Insgesamt 
UnterweisunQen Rohbau Einleger führer Fertig. mat. 
oder etc. Rohbau Rohbau 
Ausbildungen 

N %' ) N % N % N % N % N % N % 

theoret. Erklärung des 0 0,0 13) 3,4 5 18,5 0 0,0 13) 5,. 0 0,0 7 4,3 
ArbeitsabL 
Straßenführerlehrgang 20 74,1 20 12,2 
Pneumatik ,. 51,9 14 46,7 28 17,1 
ATS4) 5 1 8,5 5 16,7 10 .,1 
Diagnosetraining 7 25,9 • 20,0 1 3  7,9 
Hydraulik 1 3,7 2 .,7 3 1,8 
Elektroniker-Schu lung • 20,0 • 3,7 
Hamatenlehrgang im Werk ,. 53,3 1. 9,8 
Sichtgerätelehrgang 4 13,3 4 2,4 
Versuchsfeld 2 .,7 2 1,2 
Anlagensteuerung 2 6,7 2 1,2 
Sonstige Unterweisungen 4 13,3 2 6,9 2 7,4 9 30,0 4 22,2 0 0,0 21 12,8 
im Werk 3)  

Hamatenlehrgang in Wolfsburg 6 20,0 6 3,7 
WI-Schulung in Wolfsburg 3 10,0 3 1,8 
Sonstige Unterweisung 0 0,0 1 3,' 5 18,5 
in Wolfsburg3) 

0 0,0 4 22,2 2 .,7 1 2  7,3 

Elektronikpaß 7 23,3 7 4,3 
Sonstige Unterweisung 2 .,7 1 3,4 0 0,0 
außerhalb VW3) 

5 16,7 1 5,. 1 3,3 10 .,1 

1 )  Proz!!ntu�"'r Ant!!il der Befragten in den einztlnen Bereichen 
2) Werkinstandhalmng 
3) Kein Technologiebezug 
4) An�ly.e technischer Störungen 

Tabelle 4: Qualifikationsprofil des technisch·funktionalen Wissens bezogen auf Arbeitsbereiche 

Qualifikationsprofil "technisch-funktionales Winen"' ) 

ArbeitsbeTeich Keine Qualifikations- Qualifikation nicht Qualifikation ange- Qualifikation ange· 
angabe angewendet wendet, aber nicht wendet und durch 

systematisch erworben Ausbildung (SChulung) 
erworben 

N N %2) N % N % N % 

Umstellung Rohbau 30 14 46,7 9 30,0 4 1 3,3 3 10,0 
Einleger 29 1 2  41,4 1 3  44,8 0 0,0 4 13,8 
Straßenführer 27 1 3,7 10 37,0 2 7,4 14 51,9 
Konventionelle Fertigung 30 5 16,7 7 23,2 1 3,3 1 7  56,7 
Rohbau 
Versetzte 1 8  8 44,4 5 27,8 2 1 1 ,1 3 16,7 
Instandhalter 30 2 .,7 • 20,0 • 20,0 16 53,3 

Total 164 42 25,6 50 30,5 15 9,1 57 34,8 

1 )  Nutzen bilheriger Berufserfahru ng oder einer Zusatzausbildu ng für gegenwärtige Arblitsanforderungen 
2) Prozentualer Anteil der Befragten in verschiedenen Arbeitsber!!ichen 
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tatsachen · hinweise · ergebnisse ' materialien · anregungen 

Arbeitslosigkeit: 

Jugendliche 
flüchten in das 
duale System 
Ein nicht unerheblicher und 
steigender Teil der Jugendlichen 
flüchtet vor der tatsächlichen 
oder drohenden Arbeitslosigkeit 
in das duale System. Verstärkt 
wird diese Entwicklung durch 
die Tatsache, daß man nurdurch 
eine Lehre an Einkommen in Ge­
stalt einer vergüteten Ausbil­
dung herankommen und An­
spruch auf Arbeitslosenunter­
stützung nach der Ausbildung 
erlangen kann, wenn keine 
Übernahme in Beschäftigung er­
folgt. Dieser Drang dürfte noch 
einige Zeit a�halten und die 
Ausbildungsplatznachfrage 
noch stärker von den demografi­
schen Faktoren (d. h. der Schul­
abgängerentwicklung) abkop­
peln. 

In den letzten 10 Jahren ist das 
gesamte Ausbildungssystem 
(Betrieb, Berufsschulen, Hoch­
schulen) beständig ausgebaut 
worden. Immer mehr Jugendli­
che haben es in Anspruch ge­
nommen. Dies hat zunächst zu 
einer Verkürzung der Lebensar­
beitszeit durch längere Ausbil­
dung für mehr Jugendliche ge­
führt und damit zu einer Entla­
stung des Arbeitsmarktes beige­
tragen. Die wachsende Ausbil­
dungsplatznachfrage steigert 
nach dem Ausbildungsabschluß 

Bankgewerbe: 

Ausbildung am Arbeits-
platz durch der 
EDV schwieriger 
Zur Verlagerung von Teilen der Ausbildung aus der praktischen Aus­
bildung in, den Fachabteilungen in die systematische Unterweisung 
durch innerbetrieblichen Zusatzunterrlcht oder die Berufsschule 
führt die Einführung der EDV beim überwiegenden Teil der Betriebe 
im Bankgewerbe. Zwar bleiben die zu vermittelnden fachlichen 
Kenntnisse und Fertigkeiten von den Veränderungen im Kern unbe­
rührt, weshalb auch einBedarffüreine Weiterentwicklung der Ausbil­
dungsordnung von 1979 nicht gesehen wird; der Ablauf der Ausbil­
dung im Betrieb ist jedoch wegen der Auswirkungen der EDV z. T. 
erheblichen Veränderungen unterworfen. 

Zu diesen Ergebnissen kommt ei­
ne Studie des Bundesinstituts für 
Berufsbildung, die jetzt vorgelegt 
wurde. Sie beruht auf einer Be­
fragung von Personal-, Ausbil­
dungs-, Organisations- und Ab­
teilungsleitern sowie Betriebs­
und Personalräten in 66 Banken 
und Sparkassen. Untersucht 
wurden die Auswirkungen des 
EOV-Einsatzes auf Arbeitsorga­
nisation, Qualifikationsanforde­
rungen und Berufsausbildung. 

Die Einführung der EOV macht 
die Ausbildung am Arbeitsplatz 
schwieriger: In einem Drittel aller 
befragten Betriebe wurde darauf 
hingewiesen, daß die Technisie­
rung in der Abwicklung der Ge­
schäftsvorfälle die Abstraktion 
der Arbeitsverfahren erhöht ha­
be. Unmittelbare Folge sei ein 
Verlust der Anschaulichkeit der 
Arbeitsvorgänge für Auszubil­
dende. 

In der Mehrzahl der befragten 
Kreditinstitute hat die Einfüh­

Fortsetzung Seite J 
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die Zahl der Absolventen des 
dualen Systems, deren Übernah· 
mechancen durch die ausbil­
denden Betriebe bei Fortbestand 
der derzeitigen Arbeitsmarkt­
lage voraussichtlich weiter sin­
ken. Zusammen mit den Absol­
venten der übrigen Einrichtun·· 
gen des Ausbildungssystems er­
höhen sie die Gesamtarbeitslo­
sigkeit, die auf die ] ugendar­
beitslosigkeit voll durchschlägt. 
Die Jugendarbeitslosigkeit ih .. -
rerseits vergrößert wiederum das 
Heer der Ausbildungsplatzsu­
chenden. Der sich darin äußern­
de circulus vitiosus wird durch 
die demografische Entwicklung 
der sinkenden Schulabgänger­
zahlen nur langsam abgebremst. 
Es ist jedoch fast sicher, daß 
auch 1986 noch nicht zur Ent­
warnung auf dem Ausbildungs­
stellenmarkt geblasen werden 
kann. 

Weiterbildung: 

Die Chancen von 
arbeitslosen 
Erwachsenen sollen 
verbessert werden 
Das Bundesministerium für Bil� 
dung und Wissenschaft hat jetzt 
eine neue Modellversuchsreihe 
zur Berufsausbildung für ar� 

beitslose Erwachsene angekün­
digt. 

Arbeitslose Erwachsene, die kei­
nen Schulabschluß und keine Be­
rufsausbildung haben, sollen in 
Zukunft eine noch gezieltere 
Möglichkeit erhalten, eine volle 
berufliche Qualifizierung im 
Rahmen der Umschulungsange­
bote nach dem Arbeitsförde­
rungsgesetz zu erwerben. Dies ist 
Gegenstand der neuen Modell­
versuchsreihe, die der Bundesmi­
nister für Bildung und Wissen­
schaft in den nächsten vierjahren 
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Dies sind Ergebnisse aus neuen 
statistischen Analysen des Bun� 
desinstitutes tür Berufsbildung, 
die sich auf Daten aus allen Ar� 
beitsamtsbezirken des Bundes� 
gebietes stützen. Um den Einfluß 
des Arbeitsmarktes auf das Aus� 
bildungsverhalten der Jugendli� 
chen abzuschätzen, wurde der 
Anstieg der Nachfrage nach 
Ausbildungsplätzen in der Zeit 
von 1981-1983 dem Anstieg der 
Jugendarbeitslosgkeit 1980-
1982 und dem entsprechenden 
Anstieg der Schulabgängerzah� 
len (aus allgemeinen und berufs� 
bildenden Schulen) gegenüber� 
gestellt. 

Dabei ergab sich vor allem 
zweierlei: 
1. Der Einfluß der JugendQr� 

beitslosigkeit auf die Nach� 

in enger Zusammenarbeit mit der 
Arbeitsverwaltung fördern will. 

Zielgruppen der Modellvorha­
ben, die vom Bundesinstitut für 
Berufsbildung betreut werden, 
sind insbesondere Erwachsene 
ohne Schulabschluß, Langzeitar­
beitslose, Ausländer aber auch 
Frauen, die gerade nach der soge­
nannten Familienphase große 
Schwierigkeiten haben, auf dem 
Arbeitsmarkt wieder Fuß zu fas­
sen. Die Arbeitsmarktchancen 
dieser Personen können durch ei­
ne qualifizierte Berufsausbil­
dung im Rahmen einer Umschu­
lung erheblich verbessert wer­
den. Diese Zielgruppen sind je­
doch bisher in den Umschulungs­
maßnahmen nach dem Arbeits­
förderungsgesetz relativ wenig 
vertreten, weil ihre Lebenssitua­
tion in diesen Ausbildungsmaß­
nahmen noch nicht ausreichend 
berücksichtigt wird und zudem 
ein Teil dieser Erwaehsenen we­
gen ihrer schlechten Arbeits­
marktchancen resigniert. 

frageentwicklung in den Ar� 
beitsamtsbezirken ist etwa 
doppelt so groß wie der durch 
die demografische Entwick� 
Jung verursachte Rückgang 
der Schulabgängerzahlen. 
D. h. in Bezirken mit über­
durchschnittlichem Anstieg 
der Jugendarbeitslosigkeit ist 
in den meisten Fällen auch 
der Anstieg der Nachfrage 
nach Ausbildungsplätzen 
überdurchschnittlich groß. 

2. Wachsende Jugendarbeitslo� 
sigkeit im einen Jahr spiegelt 
sich im nächsten Jahr voll in 
der Nachfragezunahme, d. h. 
in einem Anstieg der Über­
gangsquoten von Schulab­
gängern und in einem An­
wachsen der sog. "Altnach� 
frage". 

Kaw 

Im Bundesinstitut für Berufsbil­
dung werden in diesem Bereich 
zwei Forschungsprojekte durch­
geführt, die eine Verbesserung 
der beruflichen Qualifikationen 
von lernungewohnten arbeitslo­
sen Erwachsenen zum Ziel ha­
ben. 

In den Projekten "Berufliche 
Qualifizierung von arbeitslosen 
Erwachsenen" sowie "Auswir­
kungen frauenspezifischer Le­
bensbedingungen auf die berufli� 
che Weiterbildung von Frauen" 
sollen zielgru ppengerechte Moti­
vations- und Förderangebote 
entwickelt und erprobt werden, 
um die spezifischen Weiterbil­
dungsdefizite von ungelernten 
längerfristig Arbeitslosen zu be­
heben. Damit sollen ihre Chan­
cen verbessert werden, eine qua­
lifizierte Berufsausbildung im 
Rahmen von Umschulungsmaß� 
nahmen zu erreichen. 

Ma 
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rung der EDV die Ausbildung am 
Arbeitsplatz verändert. Dies hat 
jedoch nicht dazu geführt, daß 
einzelne Abteilungen nunmehr 
überhaupt nicht mehr als Station 
in der Ausbildung der Bankkauf­
leute geeignet sind. In jedem fünf­
ten Betrieb wiesen die Ausbil­
dungsleiter darauf hin, daß ein­
zelne Abteilungen wegen der 
technischen Umstellung der letz­
ten fünf Jahre weniger für die 
Ausbildung geeignet sind als vor­
her. Dies betraf vor allem die Fi­
nanzbuchhaltung. Entsprechend 
wurde der Durchlaufplan für die 
einzelnen Fachabteilungen der 
Banken in 23 % der Betriebe 
geändert. Ausgeweitet wurde der 
Zeitanteil für Kundenberatung 
im Rahmen der Ausbildung. 
EDV-Abteilungen und Organisa­
tionsabteilungen wurden in eini­

' gen Fällen
'
neu in den Durchlauf­

plan einbezogen. 
Mit insgesamt 59 % ist die Zahl 
der Banken erheblich, in denen 
Ausbildungsinhalte, die ehemals 
im Rahmen der praktischen Aus­
bildung vermittelt wurden, nun­
mehr Bestandteil einer systemati­
schen Vermittlung 'in der inner­
betrieblichen oder überbetriebli­
ehen Unterweisung sind. Mehr 
als die Hälfte der Betriebe haben 
aus diesem Grunde betriebliche 
Zusatzunterweisung eingeführt 
oder mit der Berufsschule Ab­
sprachen über Zusatzunterricht 
getroffen. 

In zahlreichen Betrieben (42%) 
hat sich der Zeitanteil, der auf in­
nerbetrieblichen Zusatzunter­
richt, auf Lehrgespräche und zu­
sätzliche überbetriebliche Lehr­
gänge entfällt, erhöht. 

Weitere Ergebnisse können der 
Schrift "Elektronische Datenver­
arbeitung im Bankgewerbe" von 
Uwe Grünewald entnommen 
werden. Sie ist als Heft 69 der 
"Berichte zur beruflichen Bil­
dung" erschienen und beim Bun­
desinstitut für Berufsbildung, Re­
ferat Presse- und Veröffentli­
chungswesen, zu beziehen. Grü 
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Benachteiligte Jugendliche: 

Empfehlungen zur 
Ausbüdung&vorbereitung 
und Berufsausbüdung 
Bei der Aufnahme in ausbildungsvorbereitende Maßnahmen muß für 
die Jugendlichen auch die Perspektive einer nachfolgenden Ausbil­
dung vorhanden sein; sozialpädagogische Arbeit muß einen unver­
zichtbaren Beitrag bei der Ausbildung leisten und im persönlichen 
Bezug zwischen Ausbilder und Auszubildenden liegt ein ganz ent­
scheidender Schlüssel für Erfolg oder Mißerfolg der A�sbildung. . 

Dies sind die Hauptpunkte der 
Empfehlungen zur Ausbildungs­
vorbereitung und Berufsausbil­
dung benachteiligter Jugendli­
eher, die im Vorjahr bei einem Er­
fahrungsaustausch der vom Bun­
desinstitut für Berufsbildung be­
treuten Modellversuche zur be­
ruflichen Erstausbildung be­
nachteiligter Jugendlicher erar­
beitet wurden. 
In den nunmehr vorliegenden 
Broschüren mit den Ergebnissen 
des Erfahrungsaustausches wird 
eine Praxisrealität reflektiert, die 
die Ausbildung benachteiligter 
Jugendlicher als gemeinsamen 
Nenner hat. Ausbilder, Sozial­
pädagogen, Lehrer, Wissen­
schaftliche Begleiter, betroffene 
Jugendliche und Leiter von Maß­
nahmen bzw. von Einrichtungen 
haben während des Erfahrungs­
austausches zwar aus verschiede­
nen Blickwinkeln die Fragen dis­
kutiert, aber alle auf dem Hinter­
grund einer mitgestalteten, erleb­
ten, durchlaufenen, beobachte­
ten Praxis, was die Empfehlun­
gen besonders wertvoll macht. 
Sie spiegeln einen Diskussions­
stand wider, der an der Ausbil­
dungswirklichkeit benachteilig­
ter Jugendlicher gewonnen wor­
den ist. In den Broschüren wer­
den positive Erfahrungen zusam­
mengefaßt, wahrgenommene 
Unzulänglichkeiten angespro­
chen und Wünschenswertes im 
Hinblick auf die Zukunft formu­
liert. Lem/Ze. 

Literatur aus Modellversuchen 
und aus dem Förderprogramm 
zur Berufsausbildung von be­
nachteiligten Jugendlichen 
Zum zweiten Mal hat das BIBB 
jetzt eine aktualisierte Liste der 
zugänglichen Veröffentlichun­
gen aus Modellversuchen, in de­
nen lernschwache und/oder so­
zial benachteiligte Jugendliche 
ausgebildet werden, vorgelegt. 
Soweit dies möglich war, ist die 
Literatur inhaltlichen Schwer­
punkten wie Zielgruppe, Ausbil­
dungsvorbereitung. Planung und 
Durchführung der Ausbildung, 
sozialpädagogische Arbeit und 
Fachtheorie zugeordnet. 

Die bisherigen Veröffentlichun­
gen über das Programm des Bun­
desbildungsministers für die Be­
rufsausbildung von benachteilig­
ten Jugendlichen (Förderpro­
gramm) werden in dieser Doku­
mentation erstmalig zusammen­
gefaßt dargestellt. 
Die drei Broschüren: Erfahrun­
gen und Empfehlungen aus Aus­
bildungsvorbereitung; Erfahrun­
gen und Empfehlungen zur so­
zialpädagogischenArbeit und Er­
fahrungen und Empfehlungen 
zur Planung und Durchführung 
der Berufsausbildung benachtei­
ligter Jugendlicher sowie die neue 
Literaturliste können beim Pres­
sereferat des Bundesinstituts für 
Berufsbildung gegen eine 
Schutzgebühr bezogen werden. 

p 

V/3 



thema: berufsbUdung 

Lehrgangskonzeption 
für den 
Vfirts�sünfor�atiker 
Aufder Grundlage der Fortbildungsordnungfürden "Geprüften Wirt­
schaftsinformatiker' , die am 1.4.1984 in Kraft getreten ist, hat das BUß­
desinstitut für Berufsbildung ein ausführliches Konzept für die inhalt­
liche und zeitliche Gliederung von Weiterbildungslehrgängen, die 
zum Geprüften Wirtschaftsinformatiker hinführen, jetzt als Sonder­
veröffentlichung herausgegeben. Entsprechend den Prüfungsfächem 
der Fortbildungsordnung besteht die Lehrgangskonzeption aus drei 
Hauptbereichen. für die folgende zeitliche AufteHung vorgeschlagen 
wird: Wirtschaftsfächer 710 Stunden, Datenverarbeitung 1300 Stun­
den und Ergänzungsfächer 590 Stunden. 

Jeder dieser Bereiche gliedert 
sich in mehrere Lehrgangseinhei­
teD, die in detaillierter Form mit 
Lernzielen und Zeitrahmen be­
schrieben sind. So können Wei­
terbildungsinteressenten und 
Lehrgangsträger bewerten, wel­
che Lehrgangsteile durch bereits 
erfolgte Einarbeitung oder Wei­
terbildung hinreichend be­
herrscht werden und nicht mehr 
zusätzlich vermittelt werden 
müssen. 

Neue Ausbildunpmittel: 

Über die Digital­
technik zur Mikro­
prozessortechnik 
Die rasante Entwicklung der 
Halbleitertechnik hat insbeson­
dere das Vordringen der Digital­
technik in allen Berufen der 
Elektrotechnik bewirkt. Nicht 
nur der Informationselektroni­
ker sondern alle nachrichten­
technischen Berufe und auch die 
Berufe im Bereich der Energie­
Elektronik sind in starkem Maße 
davon betroffen. 
Der Umgang mit Integrierten 
Schaltungen sowie Grundlagen­
kenntnisse der Informatik und 
der Booleschen Algebra gewin-
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Das Konzept beschreibt damit 
ein Weiterbildungsangebot, das 
nach Umfang, Differenzierung 
und Anspruch die hohen Anfor­
derungen des Arbeitsmarktes an 
Spitzenkräfte der Datenverarbei­
tung berücksichtigt. 
Darüber hinaus kann es den Prü­
fungsausschüssen bei den Indu­
strie- und Handelskammern als 
Leitfaden dienen. Den Arbeits­
ämtern, die nach Arbeitsförde­
rungsgesetz Weiterbildungsmaß-

nen für die zukünftigen Fachar­
beiter in diesen Berufen zuneh� 
mend an Bedeutung. Um diese 
drei Schwerpunkte �eht es in der 
neu erschienenen Obungsreihe 
"Grundlagen der Digitaltechnik" 
(Fachpraktische Übungen für be­
triebliche Ausbildung) des Bun­
desinstituts für Berufsbildung. 
Die 17 Obu�gen sind nicht auf ein 
spezielles Obungssystem zuge­
schnitten. Für den Aufbau und 
die meßtechnische Überprürung 
der in ihnen behandelten Schal­
�I:lngen eignen sich alle gängigen 
Ubungssysteme, soweit sie ütier 
den erforderlichen Bauteilevor­
rat verfügen. 
Falls kein Ü bungssystem zur Ver­
fügung stcht, kann man es sich 
selbst herstellen : Die Ü bungsrei­
he enthält Unterlagen, nach de­
nen die Auszubildenden eine 

nahmen fördern, kann es bei der 
Beurteilung von förderungswür­
digen Maßnahmen wichtige Hin­
weise für ein fachlich fundiertes 
Konzept bieten. Somit bietet es 
den für die Weiterbildungsmaß­
nahmen verantwortlichen Insti­
tutionen und Dozenten, für die 
prüfenden Stellen und auch für 
Weiterbildungsteilnehmer eine 
Orientierung und Hilfe in diesem 
ständig wachsenden und neuarti­
gen Weiterbildungsbereich, des­
sen steigende Bedeutung kaum 
hoch genug einzuschätzen ist. 
Das Konzept wurde im Bundes­
institut für Berufsbildung in Zu­
sammenhang mit der inzwischen' 
in Kraft getretenen Fortbildungs­
ordnung erarbeitet. Ein Fachaus­
schuß, in dem Betriebspraktiker, 
Kammervertreter , Gewerkschaf­
ter' EDV-Fachleute und staatli­
che Stellen beteiligt waren, hat 
hierbei mitgewirkt. 
Oie Broschüre "Der Wirtschafts­
informatiker" ist beim Bundesin­
stitut für Berufsbildung, Referat 
Presse- und Veröffentlichungs­
wesen, Fehrbelliner Platz 3, 
1000 Berlin 31,gegen eine Schutz­
gebühr zu beziehen. BI 

preiswerte Experimentierplatte 
selbst aufbauen können. 
Einige dieser Übungen enthalten 
schon erste Hinweise auf die Mi­
kroprozessortechnik. Dies wird 
verstärkt und systematisch in ei­
nem weiteren U bungsblock, der 
z. Z. in einem Projekt gemeinsam 
mit Ausbildungsbetrieben er­
probt wird, weitergeführt. Mit 
diesen " Übungen zur Vorberei­
tung auf die Mikrocomputer­
technik" wird die Lücke zwi­
schen den Kenntnissen über die 
klassische, rein hardwareorien­
tierte Digitaltechnik und dem er­
forderlichen Soft- und Hard­
warewissen für die Mikrocompu­
tertechnik geschlossen. 

Vertrieb der BIBB-Ausbildungs­
mittel durch: Beuth Verlag 
GmbH, Berlin. Bh 
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wie z. B. Pünktlichkeit, Genauigkeit und Verantwortungsbe· 
wußtsein, wurde von der Mehrheit der Befragten nicht mit 
Berufserfahrung und Zusatzqualifikation verbunden. Allerdings 
hat bei den Uno und Angelernten eine Mehrheit die Bedeutung 
derartiger Grundhaltungen für den tatsächlichen Arbeitseinsatl 
hervorgehoben. Das Instandhaltungsperwnal bezog sich jedoch 

. überhaupt nicht auf diese Dimension. Daraus kann gefolgert wer· 
den, daß arbeiubezogene Grundhaltungen die Bedeutung eines 
kompensatorischen Qualifikationsfaktors haben, wenn keine ein· 
schlägige Berufsbildung 

·
vorliegt. Die Fähigkeit, psycho·physi· 

sehen Stress zu ertragen, wurde im wesentlichen als situations· 
bezogene Voraussetzung für die Tätigkeit im Rohbau betrachtet. 
Die soziale Anpassungstähigkeit spielte nur im Bewußtsein der 
gering qualifizierten Arbeiter eine Rolle. 

Zum Zeitpunkt der Befragung herrschte erhebliclle Unsicherheit 
über die Zukunfts perspektiven der Beschäftigung im Rohbau. 
Aufstiegschancen wurden in der Regel als ungünstig angesehen. 
Es zeigte sich aber auch, daß eine gewisse Flexibilität der Arbei· 
ter durchaus �teht. Aus Tabelle 5 geht hervor, daß zwei Drittel 
der Befragten, allerdings mit gewissen Einschränkungen, zur 
Teilnahme an betrieblichen oder außerbetrieblichen Schulungen 
bereit sind. Sie sollten hauptsächlich während der Arbeiuzeit 
stattfinden. Bemerkenswert ist der relativ hohe Anteil der Ver· 
setzten, die hiet'" negative Antworten gegeben haben. Sie sind 
wohl im wesentlichen darauf zurückzuführen, daß ihr Arbeits· 
einsatz nur geringe Qualifikationserfordernisse stellt. 

Geringer ist die Bereitschaft zum Arbeitsplatzw&Chsel innerhalb 
des Betriebes (24,B%) oder sogar betriebs- und unternehmens· 
Intern (13,7%). Eine Ausnahme bildet lediglich die Gruppe der 
als Folge des Robotereinsatzes Versetzten. 

Qualifiltationspenpektiven 

Als allgemeines Ergebnis der Untersuchung ergibt sich der Hin· 
weis auf ein Grunddilemma: Die Rationelisierungserfordernisse 
werden als technologische Veränderungen definiert, die ihrerseits 
den Erfordernissen· einer Produktionskosten·Qptimierung ent· 
sprechen müssen und als Folgeerscheinung Arbeiukrättemobili· 
tät bewirken. Andererseits ist es den Produktionsarbeitern auf 
der Grundlage bestehender Tarifverträge und Betriebsvereinba· 
rungen gelungen, umfassende Status- und Lohngarantien zu 
erhalten. Gegenüber einer beim Management vorherrschenden 
Zielvorstellung, Technologie als Minel zur Reduzierung von Pro· 
duktionskosten zu verwenden, orientiert sich der Betriebsrat an 
der Zielsetzung, Dequalifizierungen und Entlassungen zu vermei· 
den. 

. 

Die gegenwärtige Situation im Rohbau wird durch eine Polarisie· 
rung der Qualifikationsstruktur gekennzeichnet. Verbleibende 

Tabelle 5· Weiterbildungsbereitschaft 

Restarbeiuplätze mit geringen Quallfiketionsanforderungen wer· 
den von EInlegern wahrgenommen, denen keine Qualifizierungs· 
perspektive bleibt. Neue ArbeiUstrukturen bieten den Straßen· 
führern Qualifikationschancen. Berufsqualifikation im Sinne von 
"Gelernten·Tätigkeit" ist jedoch auf das Instandhaltungsper50-
nal beschränkt. Diese Situation erscheint zunächst als Folge des 
Robotereinsatzes. Nähere Untersuchungen zeigen jedoch, daß 
sie von sozialorganisatorischen Vorentscheidungen himichtlich 
der Arbeitsteilung im Rohbau beeinflußt wird. Die hier verfüg· 
baren Arbeitsfunktionen werden ungleich auf "ArbeiuplätZe" 
verteilt, die durch technisch konzipierte Funktionshäufungen 
geschaffen werden. Besonders auffällig ist die Verteilung von 
Instandhaltungsfunktionen. Grundsätzlich wäre es möglich, sol· 
che Funktionen nach entsprechender Einweisung sogar den Ein· 
legern zuzuweisen. Der relative Anteil an derartigen Funktionen 
ist aber insbesondere zwischen den Straßen führern und dem 
eigentlichen Instandhaltungspersonal strittig, und Änderungen 
sind zu erwarten. 

Offensichtlich bestimmt das vorherrschende Verteilungsmuster 
von Instandhaltungs· und Kontrollfunktionen weithin die Chan· 
cen der Arbeiter, Berufsqualifikation im Rohbau anzuwenden. 
Darüber hinaus bestimmt es auch die Chancen der Zusatzqualifi· 
kation. Die UntersuchunQSdaten zeigen, daß Einleger praktisch 
von keinen qualifizierenden Maßnahmen betroffen sind und daß 
derartige Chancen auch zwischen Straßenführern und Instand­
haltungspersonal ungleich verteilt sind. Die Heranziehung zu 
Trainingsmaßnahmen entspricht situativen, arbeitsplatzbezoge· 
nen Erfordernissen. Vorangegangene Bru-ufsausbildung und 
Berufserfahrung haben nur einen indirekten Einfluß insofern, als 
sie bei der Personalauslese eine gewisse Rolle gespielt haben. 
Aber die tatsächliche Teilnahme an Schulungsmaßnahmen hängt 
völlig von funktionalen Arbeitserfordernissen ab. Individuelle 
Initiativen der Arbeiter werden wedru- behindert noch gefördert. 

Ein Grund für eine derartige restriktive Qualifikationspolitik 
liegt darin, daß es im Rohbau einen beträchtlichen Qualifika· 
tionstibarhang im Sinne der Berufsausbildung gibt, der durch 
zunehmende Beschäftigung von Lehrabsolventen im Produk· 
tionsbereich noch verstärkt wird. Als Folge fördert die Betriebs· 
leitung nur diejenige Zusatzqualifikation, die mit der Zuweisung 
von Arbeitsfunktionen korrespondiert und gleichzeitig auch den 
entsprechenden lohnsätzen entspricht. Deshalb wird Qualifika· 
tion auch nicht so sehr als allgemeine Voraussetzung rur den 
Arbeitseinsatz wahrgenommen, sondern als ein Mittel, eine 
bestimmte Position mit entsprechendem Lohnsatz zu erlangen. 
Diese wechselseitige Beziehung zwischen Qualifikation und 
lohnhöhe hat großen Einfluß sowohl auf die Trainingsmotiva· 
tion der Arbeiter als auch aufdie Bereitschaft der Betriebsleitung, 
weiterzubilden. 

Einsatzbereich Außerbe· Bereitschaft zu betrieblichen oder Bereitschaft zu betrieblichen Schulungen 
trieb!. außerbetrieblichen Schulungen 

Weiterbild. j. ja, mit Ein· nein 
schränkung 

N N %2} N • N % N % 

Umstellung Rohbau 30 5 16,7 5 16,7 20 66,7 5 16,7 

Straße, Einleger etc. 2. 7 24,1 4 " �  21 75,0 3 10,7 

Straßenführer 27 • 14.8 3 1 1  ,1 21 77,8 3 1 1  ,1  

Trad. Fertigung Rohbau 30 1 1  36,7 5 16,7 2' 80,0 1 3,3 

Versetzte 1 8  7 41,2 1 5,6 1 1  61,1 6 33� 

Werk in$l� ndhaltu ng 30 14 46,7 16 53,3 14 46,7 0 0,0 
autom. Bereich 

Insgesamt 164 48 29,4 34 20,9 1 1 1  68,1 18 1 1 ,0 

1) Nein bzw. betriebliche Schulungen __ den nicht als Hilfestellungen IN - 22. 13,9'jj,) gflMhen 
2) Prozentualer Anteil der Befragten der einzelnen BereiChe 

als Hilfeleistung für den Verbleib im Rohbau 
j. 

N • 

7 23,3 

7 24,1 

1 1 40,7 

1 2  40,0 

2 1 1  ,1 

22 73� 

61 37,2 

ja, mit Ein· nein 1 )  
schrankung 

N % N % 

1 6  53,3 7 23,2 

12 4 1 ,4 1 0  34,5 

1. 51,9 2 7,4 

13 43,3 5 16,7 

6 33,3 10 55,6 
. 

7 23� 1 3,3 

68 41ß 35 21� 
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Es bestehen also relativ starre QuaHfizierungsstrukturen im Roh­
bau. Die Teilnahme an entsprechenden Maßnahmen ist ein Privi· 
leg von Arbeitergruppen, die für bestimmte technologische Appa­
raturen entsprechend normativen Vorstellungen von ihrem Funk­
tionieren ausgewählt worden sind. Da mit einer gewissen Routi­
nisierung dieser Funktionen im Verlaufe des fortdauernden Ein­
satzes der neuen Technologien zu rechnen ist, werden die Quall­
fikationsstandards, z. B. beim Instandsetzungspersonal, sich eher 
noch verringern, es sei denn, daß durch Systeminnovation und 
neue Produkte auch neue Herausforderungen wirksam werden. 
Eine Alternative zu dieser arbeitsplatz-orientierten Qualifizie­
rungSstrategie könnte durch deren teilweise Abkoppelung von 
einer allein technologisch bedingten Funktiomteilungentwickelt 
werden. Ein derartiges zukunftsorientiertes Modell würde aller­
dings entsprechende Arbeitsstrukturierungs-Maßnahmen und 
Personaleinsatzpläne erforderlich machen und sich letztlich am 
Leitbild der "Arbeitskarriere" orientieren. 
Wenn man von einer völlig an technisch-funktionalen Standards 
orientierten Qualifikationsstrategie abgehen will, um situative 
Orientierung und Handlungskompetenz in umfassenderen 
Arbeitsbereichen zu fördern, ist eine entsprechende Arbeitsge­
staltung Voraussetzung. Die betriebliche Funktionsteilung darf 
dann nicht zu völlig polarisierten Anforderungsprofilen führen, 
sondern muß auf die Schaffung komplexer, breiter gestreuter 
Qualifikationsbündel abzielen. Ein Argument hierfür könnte 
darin bestehen, daß der Robotereinsatz mittelfristig eine Beleg­
schaft erfordert, die nicht allein gut bezahlte Funktionen erfüllt, 
sondern gleichzeitig auch durch hohe Motivation, Verantwor­
tungsbewußtsein, Verläßlichkeit und Flexibilität gekennzeichnet 
wird. Die Förderung derartiger Arbeitshaltungen hängtallerdings 
davon ab, daß Tätigkeiten geschaffen werden, in denen entspre­
chende Handlungsweisen anerkannt und gefördert werden. 
Fortschritte in dieser Richtung werden keineswegs einfach sein 
und die Auseinandersetzung mit zahlreichen restriktiven Bedin­
gungen erforderlich machen. Es wurde jedoch schon darauf hin­
gewiesen, daß auch im Rohbau, etwa hinsichtlich der Instand­
haltungs-Funktionen, gewisse Gestaltungsmöglichkeiten bei der 
Strukturierung von Tätigkeiten durchaus bestehen. 

Ralf Hohmann I Klaus Dieter Weyrich 

Neue T echnologien -

Die zweite Grundlage einer alternativen Qualifizierungsstrategie 
könnte in einer Veränderung der mittelfristigen Personaleinsatz· 
planung bestehen. Gegenwärtig werden Arbeiter für bestimmte 
Arbeitsplätze eingestellt, wobei sie kaum irgendwelche Perspek­
tiven hinsichtlich ihrer weiteren beruflichen Entwicklung wahr­
nehmen können. Andererseits verändern sich aber Fähigkeiten 
und Arbeitsmotivationen beträchtlich während des Arbeitsle­
bens. Wenn nun, wie im Falle des Volkswagenwerkes, Beschäfti­
gung und Status weitgehend garantiert werden, ist ein wirtschaft­
lich und sozial vertretbarer Personaleinsatz nur möglich durch 
Erhöhung der Flexibilität. Diese wird gegenwärtig als überwie­
gend technisches Erfordernis sichtbar, also als von außen auf 
den arbeitenden Menschen einwirkender Sachzwang. Eine Über­
windung dieser Restriktionen ließe sich dadurch erreichen, daß 
rein technologische Flexibilität mit Ansätzen einer "Karrierepla· 
nung" kombiniert wird. Konkret würde dies bedeuten, daß der 
Personaleinsatz mittelfristig den Betroffenen nicht als eine völlig 
zufällige Folge von Tätigkeitsänderungen erscheint, sondern der 
individuelle Arbeiter sowohl Chancen einer beruflichen Weiter­
entwicklung als auch Chancen einer Anpassung der Arbeitsan­
forderungen an seine im Lebenslauf sich ändernden Leistungs· 
voraussetzungen erhält. Fortschritte in dieser Richtung setzen 
selbstverständlich mehr und intensivere Kooperation zwischen 
dlln betrieblichen Führungskräften verschiedener Teilbereiche 
und den zentralen Ausbildungs- und Personalabteilungen voraus. 

Für eine alternative Qualifizierungsstrategie spricht der Umstand, 
daß mit ihrer Hilfe der Robotereinsatz weniger als technolo· 
gisches Fatum bzw. Verhängnis erscheint. Hoch automatisierte 
technische Ausrüstungen würden mit hoch flexiblen und hinrei­
chend motivierten Arbeitskräften korrespondieren, wobei es 
. nicht allein um rein funktionales Wissen und Können geht, 
sondern auch um eine etwas breitere Persönlichkeitsentwicklung. 
Gelingt es, im Zuge technologischer Veränderungen für aUe 
Beteiligten schrittweise vom bloßen "Arbeitseinsatz" zur 
"Berufstätigkeit" zu gelangen, dann werden auch die Voraus· 
setzungen für eine soziale Akzeptanz der neuen Technologien 
verbessert. 

Anforderungen an eine zukunftsorientierte betriebliche 

W eiterbildung 

1 Einleitung 
Bei der Bayer AG in Leverkusen wird die Produktion von Medi­
kementen elektronisch gesteuert. Dirigiert und übelWacht werden 
die dazugehörigen Anlagen von "Pharmakanten

" 
� eine Tätig­

keit, die erst seit kurzem existiert. 
In  einer Montagehalle der Bayerischen Motoren Werke (BMW) in 
München beaufsichtigen "Hybrid-Facharbeiter", sogenanntll Por· 
tal roboter die Karosserieteile zusammenschweißen, ebenfalls 
eine neue Tätigkeit. 
Im Materiallager von Messerschmitt-Bolköw-Blohm in Donau· 
wörth legt niemand mehr Hand an, um Bauteile für die Hub­
schrauber-Produktion auszugeben. Lageristen tippen lediglich 
Codenummern der gewünschten Teile in den Computer der voll· 
automatischen Rollbühne, deren Greifer dann das Material aus 
den Fächern holen. 
Diese Beispiele zeigen, daß sich Arbeitsbedingungen in der Bun· 
desrepublik zunehmend durch den Einsatz neuer Technologien 

verändern; wesentliches Element dieses "technischen Wandels" 
ist die Elektronik, deren Dynamik und immanente Logik die 
neuen Technologien entscheidend bestimmt. 

Galt dieser StruktulWandel in den letzten Jahren hauptsächlich 
für die "Rationalisierungsbranchen" Automobilindustrie, Elek­
trotechnik, Feinmechanik, Optik und Chemie, so werden nun 
zunehmend auch Tätigkeitsbereiche erfaßt, die lange Zeit von 
der Ratfonalisierung ausgespart blieben: Tätigkeiten in Büro und 
Verwaltung. 

"Besonders deutlich sichtbar ist diese Entwicklung am rapide 
zunehmenden Einsatz von Bildschirmsystemen: In der Bundes­
republik Deutschland wurde die Anzahl der mit Bildschirm­
geräten ausgestatteten Arbaitsplätze bereits im Jahre 19BO auf 
300.000 geschätzt und jährliche Zuwachsraten von durchschnitt­
lich 30% angenommen (. . .  ). Dabei läßt sich das zukünftige Aus­
maß der Automatisierung im Bürobereich erst erahnen. Nach 
einer Studie der Firma SIEMENS sind immerhin 43% der Büro· 
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arbeitstätigkeiten formalisierbar - und damit prinzipiell auch 
automatisierbar.

" [1}  

2 Auswirkungen neuer Technologien 
2.1 V e r ä n d e r u n g e n  d e r  B e s c h ä f t i g t e n z a h l  
Der Einsatz neuer Technologien wird gerade angesichts der öko­
nomischen Entwicklung zunehmend unter Arbeitsmarktauswi r­
kungen gesehen: Sind neue Technologien Job-Knüller oder Job· 
Killer? - I n  diesem Spannungsfeld bewegt sich die aktuelle Dis· 
kussion. Forschungsberichte zu Arbeitsmarktfolgen neuer Tech­
nologien zeigen widersprüchliche Ergebnisse auf. Einige Studien 
belegen gesamtgeseltschlftliche Arbeitsplatzverlu$1:e [2], andere 
Institute glauben steigende Beschäftigungszahlen nachweisen zu 
können. [3] 
Freisetzungseffekte aufgrund neuer Technologien führten bis' 
lang auf einzelbetrieblicher Ebene nicht ZU (Massen-)Entlassun­
gen; vielmehr wurden Rationalisierungseffekte mit Hilfe von 

"Selbstkündigungen" und "natürlichtlr Fluktuation" erreicht. [4] 
Zukünftig werden die Mittel unserer Meinung nach nicht mehr 
greifen: denn, wie Ergebnisse des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung zeigen, wird bei langsamer Durchsetzung 
technischer Veränderungen in den nächsten zehn Jahren rund 
ein Drittel aller zur Zeit Beschäftigten auf neu geschaffenen 
Arbeitsplätzen tätig sein, rund ein Fünftel der Arbeitnehmer 
wird den Arbeitsplatz innerhalb des Betriebes wechseln müssen, 
und rund ein Zehntel wird den Arbeitsplatz im Betrieb verlieren. 
Trotz vieler Unklarheiten bezüglich der Auswirkungen neuer 
Technologien scheint aber sicher zu sein, daß der größte Ratio­
nalisierungsschub in den Branchen und Berufsgruppen mit infor­
mationsintensiven Tätigkeiten erfolgen wird (z. B. in den Berei­
chen Großhandel, Handelsvermittlung, Einzelhandel, Deutsche 
Bundespost, Kreditinstitute, Versicherungsgewerbe, Wissenschaft, 
Bildung, Kunst, Pressewesen und Sozialversicherungen). Die Be· 
reiche der privaten und öffentlichen Dienstleistungen werden also 
stark von dieser Entwic\c:lung betroffen sein. [5] 
2.2 V e r ä n d e r u n g e n  d e r  A r b e i t s b e d i n g u n -

g e n  u n d Q u a l i f i k a t i o n s a n f o r d e r u n g e n  
Voraussetzung für den Einsatz neuer Technologien ist der Pro· 
zeß der Formalisierung und Bürokratisierung. Dieser Prozeß 
schafft überschaubare, dokumentierbare, nach festgelegten 
Regeln auszuführende und wiederkehrende, mengenmäßig und 
zeitlich �ufeinander abzustimmende Arbeitsabläufe und Einzel· 
arbeiten sowie entsprechende Informationdlüsse und Belege. 
Die rationelle Durchorganisierung von Tätigkeiten ermöglicht 
die Ausgliederung von Teilfunktionen, Einzelarbeiten und Auf­
gabenbündeln aus dem zunächst fast ausschließlich von mensch­
licher Arbeitskraft durchgeführten Arbeitsprozeß; damit können 
dann Teilfunktionen und Einzelarbeiten durch Datenverarbei­
tung übernommen werden. 
Von dieser Entwicklung sind inzwischen verschiedenartige 
Arbeitsplatze betroffen: Sachbearbeiterarbeitsplätze z. B. in der 
Buchhaltung, im Ein- und Verkauf, im lagerwesen, im Personal­
wesen, schreib- und textverarbeitende Tätigkeiten, Arbeitsplätze 
in der Produktion sowie Arbeiten in Konstruktion und Planung 
(Technische Zeichner, Techniker und Ingenieure). Die Folgen 
dieser Entwicklung sind für die betroffenen Arbeitnehmer annä· 
hernd vergleichbar: Sinnentleerung und Monotonie der Tätigkeit 
sowie zunehmend zentralnervöse Belastungen aufgrund des stei­
genden Anteils von Prüf- und Oberwachungsarbeiten. [6] Zusätz· 
lieh wird die Arbeit parzelliert und intensiviert. Diesen negativen 
stehen für ein kleine Anzahl von Beschäftigten positive Auswir· 
kungen gegenüber. Hierzu zählt z. B. ein Teil des Managements, 
dessen Kontroll- und Planungsaufgaben unterstützt werden, aber 
auch Tätigkeitsbereiche, in denen schöpferische oder beratende 
Aufgaben vorherrschen, z. B. Tätigkeiten in Forschungs- und 
Entwicklungs-, Rechts- und Kundendienstabteilungen. 
Die Einführung der Elektronik mit der um ein Vielfaches erhöh· 
ten Informatiomverarbeitungskapazität und den Möglichkeiten 
der Programmsteuerung führt oftmals zu einer weiteren Zentrali· 

sierung der Datenverarbeitung. Dies bedeutet für die dort 
Beschäftigten auch eine weitere Reduzierung der Möglichkeit, 
eigene Arbeitsbedingungen zu beeinflussen; die zunehmende 
Zentralisierung ist darüber hinaus für den einzelnen Angestellten 
mit abnehmender Durchsetzbarkeit der Organisationstrukturen 
verbunden. "Die immer wieder beobachtbare Auflösung betrieb­
licher Stellen, die Ausglieder.ung wichtiger Teilaufgaben aus 
Fachabteilungen und deren Übernahme durch neu entstandene 
Spezialistengruppen lassen schließlich das Gefühl entstehen, die 
Entwicklung der Arbeitsbedingungen auch nicht mehr vorher­
sehen zu können. Damit wird für manchen Angestellten die 
technologische Entwicklung - zumindest subjektiv - zu einer 
Bedrohung, und es entsteht der nicht unberechtigte Eindruck, 
daß er von der Maschine beherrscht wird". (7] 
Einerseits scheint demzufolge die Gefahr zu bestehen, daß die 
technologische Entwicklung selbst zu einem nicht mehr ohne 
weiteres steuerbaren "Selbstläufer" wird; auf der anderen Seite 
bietet die gegenwärtige Entwicklung aber auch neue Verwen­
dungsalternativen, wenn die technologische Entwicklung als 
Option für die Erhaltung bzw. Wiedergewinnung von dezentra­
len Organisationsstrukturen begriffen wird. "Diese Option fin­

det ihren konkreten Niederschlag etwa in der Entscheidung für 
Zentralisierungstendenzen und Abhängigkeit fördernde Daten­
erfassungsplätze oder für Dezentralisierungstendenzen und 
Autonomie fördernde Dialogarbeitsplätze. 
Dabei enthalten diese beiden Arbeitsplatzkategorien in bezug 
auf die vom Individuum geforderten Denk- und Problemlösepro· 
zesse entscheidende Unterschiede: Im FaUe der Datenerfassungs­
tätigkeiten werden menschliche Fähigkeiten, nämlich die spe­
zielle menschliche Art der Speicherung und Verarbeitung von 
Informationen, in den Computer verlagert. Das Subsystem 
Mensch erhält Be-Diener· Funktion innerhalb des Mensch-Ma­
schine-Systems. Im Falle der Dialogarbeitstätigkeiten können 
solche Verarbeitungsprozesse wie das Problem lösen beim Men­
schen verbleiben, auch wenn auf der Maschinenseite von ,intel­
ligenten Terminals' die Rede ist." [B] 
Derartig angelegte Arbeitstätigkeiten erlaubten überdies, Arbeits­
prozesse nicht mehr nur als Belastungsprozesse zu verstehen, 
sondern zugleich auch als lernprozesse, die Anwendung und 
Erweiterung vorhandener sowie den Erwerb neuer Qualifikatio­
nen gestatten. [9] 
Ein derartiger Ansatz von integrierten Arbeits· und Lernprozes­
sen erlaubt u. E. auch, neue "Bildungsziele", wie sie auf dem 
Symposium "Moderne Informations· und Kommunikationstech­
nologien - Nutzungsmöglichkeiten für die Wirtschaft - Erfor· 
dernisse für die Aus- und Weiterbildung" am 3. und 4. Mai 1984 
in Berlin formuliert wurden, zu erreichen: 

Flexibilität und Fähigkeiten zu selbständigem Lernen 
Fähigkeit zu divergierendem und zu abstraktem Denken 
Fähigkeit zu kreativer Tätigkeit 
Kom mun ikationsfäh igkeitfT eamwork I 1 0] 

3 Neue Technologien und Weiterbildung 
"Die vielfältigen Zielsetzungen und Funktionen der beruflichen 
Bildung von Erwachsenen spiegeln sich in den unterschiedlichen 
Bezeichnungen für diesen Prozeß wider. I n  bedeutungsgleicher 
oder abgrenzender Weise werden hierfür folgende Begriffe ver­
wendet: Berufliche Erwachsenenbildung, Weiterbildung, Fortbil­
dung, Andragogik, Umschulung, Anpassungsfortbildung, Auf­
stiegsfortbildung, berufliche Reaktivierung und Rehabilitation." 
[ 1 1 ]  
Im Gegensatz dazu ist die AufgabensteIlung betrieblicher Wei· 
terbildung eindeutiger: "Der rasche technologische Wandel, enger 
werdende wirtschaftliche Handlungsspielräume, gesellschaftliche 
und soziale Veränderungsprozesse und die zunehmende Komple­
xität betrieblicher Arbeits- und Entscheidungsprozesse stellen 
das Unternehmen-vor neue und wachsende Anforderungen. Um 
diesen Herausforderungen aktiv begegnen zu können, ist es rur 
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eine zukunftsorientierte Bildungsarbeit erforderlich, die Ver­
mittlung fachlicher Kenntnisse und Fähigkeiten zu verbinden 
mit einer Entwicklung persönlichkeitsbezogener Qualifikatio­
nen . . .  " [12] Wie sieht die Praxis betrieblicher Weiterbildung 
im Kontext der neuen Technologien jedoch derleit aU57 
3.1 A u s g a n g s l a g e  u n d  S t a n d o r t b e s t i m m u n g  
Berufliche Weiterbildung (WB) ist ein heute nicht mehr wegzu­
denkender Bestandteil unseres Bildungssystems, der in Zukunft 
noch mehr an Gewicht gewinnen wird, wenn man die folgenden 
Tendenzen berücksichtigt: 

Die Summe der Informationen, über die die Wissenschaft ver­
fUgt, verdoppelt sich z. Z. je nach Fachgebiet alle drei bis 
zehn Jahre, wobei die Zeitspanne .zwischen Erfindung und 
wirtschaftlicher N-utzung immer kurzer wird. Der heute in 
den Arbeitsprozeß eingegliederte Mensch muß also ständig 
bereit sein, sein Wissen und Können neuen Anforderungen 
anzupassen, sich höher zu qualifizieren, notfalls den Beruf lU 
wechseln oder umzuziehen. 
Bereits heute sind rund 50% aller Erwerbstätigen in der Bun­
desrepublik nicht mehr im erlernten Beruf tätig. 

Die systematische WB im Kontext mit neuen Technologien 
befindet sich jedoch erst im Anfangsstadium. "Unter dem 
Gesichtspunkt, daß, wenn uberhaupt, die Mikroelektronik·Fort· 
bildung in den Unternehmen in der Regel erst seit rd. 2-3 Jahren 
betrieben wird, erscheint es nicht verwunderlich, daß die Fort· 
bildung nach Ansicht der Experten bislang häufig noch eher spo. 
radisch und nicht systematisch geschieht." [13] 
Sieht man von den zuvor genannten "Rationalisierungsbran· 
ehen" ab, so werden die notwendigen Kenntnisse der Mikroelek· 
tronik bisher von den Arbeitnehmern überwiegend erworben 
durch Selbststudium, Besuch von Lehrgängen und Informations· 
veranstaltungen, persönlichen Kontakt zu Hochschuleinrichtun· 
gen und vor allem durch die tägliche Arbeit selbst. 
Trotz systematischer Ansätze [T 4] ist betriebliche Weiterbildung 
im Kontext mit neuen Technologien immer noch nicht den 
komplexen Anforderungen der Praxis hinreichend gewachsen, 
weil 

sie sich vorwiegend auf die Vermittlung von Wissen und Kön· 
nen beschränkt; wesentlicher sind jedoch Informationsver· 
arbeitung und Problemlösungsangebote. Aspekte wie Organi­
sation, Betriebsklima, Motivation, Führung etc. werden häu­
fig ausgeklammert. 
Methoden zur Effizienzbeurteilung bereits in der Planungs· 
phase von WB·Maßnahmen nicht angewandt werden. 
das Lernfeld in der Regel nicht mit dem Arbeitsfeld überein· 
stimmt; WB·Maßnahmen also meist nicht so gestaltet werden, 
daß eine echte Problemnähe erreicht wird; Bildung und Wirk­
lichkeit fallen auseinander, so daß Teilnehmer nur in Ausnah· 
mefällen motiviert werden können. 
die verschiedenen WB·Maßnahmen isoliert nebeneinanderste· 
hen (kein Baukastenprinzipl und WB nicht als Prozeß ver· 
standen wird. 

Im Sinne betrieblicher Effektivität sollte jedoch nicht länger 
übersehen werden, daß Bildung nur ein Segment des Arbeitspro­
zesses ist. "Vernetzte" betriebliche Probleme erlauben keine 
Teillösungen, betriebliche Weiterbi ldung kann z. B. keine Pro· 
bleme lösen, die aus objektiven Betriebsgegebenheiten resultie· 
ren (Führungsstil, Entlohnungssystem etc.), obwohl dies häufig 
von seiten des Top-Managements als Ziel der WB formuliert 
wird. 
3.2 Z u k ü n f t i g e  A n f o r d e r u n g e n  
Die technische Entwicklung erfordert nicht nur ein allgemeines 
Umdenken, sondern speziell ein Umdenken auf dem Gebiet der 
Aus- und WeiterbildullQ, denn der Produktionsfaktor "berufli­
che Qualifikation" (Humankapitalbildung) gewinnt zunehmend 
an Bedeutung. Denn: mit dem technischen, wirtschaftlichen und 

. sozialen Wandel wachsen die Anforderungl!n an die Qualifika· 
tionen aller Beteiligten. [15] 

Die Zielgruppen von WeiterbildullQsmaßnahmen sind Personen, 
die über die Einführung von Mikroelektronik entscheiden, andere, 
die Mikroelektronik als Arbeitsgegenstand verwenden, und sol· 
ehe, für die mikroel�ktronische Geräte zu deh Arbeitsgeräten 
gehören. Hinzu kommt die große Zahl der z. Z. noch nicht oder 
nur indirekt Betroffenen. Jede dieser Gruppen muß ein spezifi· 
sches WB·Angebot erhalten; dabei muß auf praxisnahe und her· 
stellerneutrale WB Wert gelegt werden; bei Bedarf muß firmen· 
und produktspezifische WB hinzukommen. 
Neben der Aneignung abstrakten Denkvermögens und der Fähig­
keit, mit komplexen Systemen umzugehen, erfordert der tech· 
nologische Wandel vom Arbeitnehmer die Fähigkeit und Motiva­
tion zum Lernen und die Bereitschaft, sich an wechselnden 
beruflichen Anforderungen aktiv zu beteiligen. 

Soll WB der Erhöhung des allgemeinen Bildungsniveaus, Förde· 
rung der fachlichen Qualifikation, SchaffullQ selbständig han­
delnder Mitarbeiter, ErhöhullQ der Zufriedenheit am Arbeitsplatz 
und der Lösung betrieblicher Probleme dienen, so benötigt sie 
ein neues Konzept, das an Praxisnähe, an konkreten Arbeits­
platzproblemen, an zielgerichteten Methoden u nd  einer unbüro· 
kratischen und flexiblen Vorgehensweise orientiert ist. "Dabei 
hat das Lernen an speziellen Gegenständen, an akuten Proble· 
men und durch die Praxis wegen der hohen Transferqualität im 
Vordergrund zu stehen. Denn die meisten Probleme der Erwach· 
senenbildung wie soziales Verhalten, Hilfe bei konkreten Arbeits· 
problemen, geistige Beweglichkeit, Emscheidungsfreude, Pro­
blembewußtsein, Selbständigkeit UM. sind mit der traditionel· 
len Art der Didaktik nicht zu erreichen." [16] 
Vielmehr bedarf es einer Didaktik, die der Zielgruppe Erwachse· 
ner gerecht wird und die der Vermittlung mittelbarer und unmit· 
telbarer Erfahrung ansetzt. Einen möglichen Ansatz dazu stellt 
die "Projektmethode" dar, die bereits Anfang dieses Jahrhun­
derts in der deutschen Reformpädagogik umgesetzt wurde. "Bil· 
dungsprozesse in dElr Qualität von Projekten haben die erfah· 
rungsreduzierende Form der inhaltlichen Strukturierung im ein· 
zeinen gegeneinander abgegrenzte Fächer zugunsten einer Orien· 
tierullQ an der Komplexität der Wirklichkeit des Lebenszusam· 
menhanges aufgehoben. Projekte orientieren sich am Entste· 
hungszusammenhang ihrer Fragestellungen und beziehen ihre 
Antworten immer auf deren Bedeutsamkeit für die Lebenswelt 
der Lernenden. [17] 

Die Projektmethode ist durch folgende Charakteristika gekenn­
zeichnet: 

Orientierung an Problemen des LebenszusammenhallQes 
Orientierung an den Erfahrungen und I nteressen möglichst 
vieler Teilnehmer 
Integration von Lernen und aktivem Tun (handelndes Lernen 
und lernendes Handelnl 
Nutzbarmachung mittelbarer (z. B. wissenschaftlicher) Erfah· 
rung für die unmittelbare Problembewältjgung. 

..Deutlich wird, daß die sog. Projektmethode nicht auf das 
Methodisch·Formale reduziert werden kann, daß mit den For­
men dieses didaktischen Konzeptes inhaltliche Positionen vermit· 
telt sind, die es gilt, nicht vom Methodischen abzuspalten." [18] 

Die Erfahrungen des Lernenden sind Ausgangsposition für neue, 
in der WB·Maßnahme gelenkte Erfahrungen u nd  deren subjek· 
tive Verarbeitung; die dabei verwendeten Methoden sind eng � n  
die konkreten ProblemsteHungen des Projektes geknüpft; häufig 
werden bei der Arbeit in Projekten kreative und innovative Sicht­
weisen und neue Verfahren zu deren Bearbeitung entwickelt. 

Projektarbeit wird, obgleich sich dieses didaktische Konzept 
besonders gut für die betrieblichen Weiterbildungsarbeit eignet, 
gerade dort nur relativ selten eingesetzt. Gleichwohl gibt es 
Erfahrungen, die ausschließlich positiv sind [19] und die gerade 
im Hinblick. auf die Anwendung neuer Technologien ausgeweitet 
werden sollten. 
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Will man diesen Ansatz für die WB verwenden, so ist allerdings 
die Beteiligung der Betroffenen an der Planung und Einführung 
neuer Technologien notwendig. [20] Diese Forderung ist nicht 
den Mitbestimmungsrechten nach dem Betriebsverfassungsgesetz 
oder den Personalvertretungsgesetzen gleichzusetzen; gefordert 
ist vielmehr eine Mitwirkung, die sich an den Zielen der Organi­
sationsentwicklung (OE) orientiert. "Der Prozeß beruht auf Ler· 
nen aller Betroffenen durch direkte Mitwirkung und praktische 
Erfahrung. Sein Ziel besteht in einer gleichzeitigen Verbesserung 
der Leistungsfähigkeit der Organisation (Effektivität) und der 
Qualität des Arbeitslebens (Humanität)." [21] Unter Humanität 
ist dabei nicht nur materielle Existenzsicherung, Gesundheits· 
schutz und persönliche Anerkennung, sondern auch Selbständig­
keit, Beteiligung an Entscheidungen sowie fachliche Weiterbil­
dung und berufliche Entwicklungsmöglichkeiten zu. verstehen. 
In Anlehnung an FrenchlBell verstehen wir unter OE das lang­
fristige Bemühen, Problem lösungs- und Innovationsprozesse in 
einem Unternehmen oder einer Abteilung mit Hilfe eines OE­
Beraters, durch Anwendung sozialwissenschaftlicher Methoden 
und der Aktionsforschung dauerhaft zu implementieren und 
permanent weiterzuentwickeln. [22J 

4 Zusammenfa$$llng 

Der flächendeckende Einsatz neuer Technologien in Büro und 
VefWaltung der Privatwirtschaft und des öffentlichen Dienstes 
ist absehbar. Dadurch werden Arbeitsorganisation, -inhalte und 
QuaHfikationsstrukturen teilweise erheblich verändert. Auch 
wenn Intensität und Richtung dieser Entwicklung noch nicht 
eindeutig feststehen, ist angesichts der aktuellen wirtschaftli­
chen Situation eine Bilanzierung der Arbeitsmarktwirkung des 
Einsatzes neuer Technologien dringend erforderlich. 
Ob Technik Arbeitsplätze schafft oder vernichtet, war stets 
höchst umstritten; solange jedoch technischer Wandel in der 
Bundesrepublik von hohen Zuwachsraten des Bruttosozialpro­
duktes begleitet wurde, wie dies bis zu Beginn der siebziger Jahre 
der Fall war, so lange blieb der Zusammenhang von Wachstums-, 
Produktivitäts- und Beschäftigungsentwicklung relativ unproble­
matisch, weil die durch Produktivitätsforschritte freigesetzten 
Arbeitskräfte im gesamtgesellschaftlichen - insbesondere im 
staatlichen - (Re-)Produktionsprozeß integriert werden konn­
ten. Notwendige Anpassungspro;;:esse an neue Tätigkeitsfelder 
wurden durch vielfältige WB-Aktivitäten vollzogen und abgefe­
dert. 
Aufgrund des stark abgeflaChten Wachstumstrends der leuten 
Jahre erlangt die technisch bedingte Freisetwng jedoch zuneh· 
mend an Bedeutung. Die Furcht vor Mikroprozessoren, Indu­
strierobotern usw., die mehr Arbeitsplätze vernichten al� �chaf­
fen, wächst. Damit einher geht wachsender Widerstand gegen 
den flächendeckenden Einsat;;: neuer Technologien. 
Die aktuelle Beschäftigungssituation verlangt deshalb u. a. eine 
Neuorientierung der WB. Denn, solange betriebliche Probleme 
auf Bildungsmängel bei betroffenen Arbeitnehmern reduziert 
und andere Problemursachen negiert werden, kann WB nurgerin­
gen Erfolg aufweisen. 
WB muß sich deshalb 

stärker als bisher der Vermittlung von Kenntnissen über neue 
Technologien widmen; sie kann dadurch zugleich auch einen 
Beitrag zur Erhöhung der Vermittlungschancen von Arbeits­
losen leisten. [23] 
den veränderten Anforderungsprofilen von Arbeitnehmern 
inhaltlich und organisatorisch dergestalt anpassen, wie esdas 
Institut der Deutschen Volkswirtschaft umreißt: "Sie (die 
Arbeitnehmer -d. V.) brauchen weniger :nofflich·spezifische 
Qualifikationen als vielmehr prozeßunabhängige Eigenschaf­
ten, wie Verantwortung und Abstraktionsvermögen." [24] 
als integraler Bestandteil def Unternehmens- und Personalpo­
litik verstehen und ihren funktionalen und extrafunktionalen 
Beitrag zur Qualifizierung des Humankapitals leisten. 

Wenn es ferner wtrifft, daß es.die meisten Arbeitsplätze in ihrer 
jet;;:igen Form in rund 10 Jahren nicht mehr geben wird, so ist 
WB in Verbindung mit OE dazu aufgerufen, Aufbau- und Ablauf­
organisationen in der Privatwirtschaft und im öffentlichen Dienst, 
menschliche Verhaltensweisen und ihre Ursachen (insbesondere 
Widerstände bei Umstellungsprozessenl, lücken im Kommuni­
kationssystem und im Informationsfluß in angemessener Form 
zum Gegenstand zu machen. Dies ist aber nur möglich, wenn die 
betroffenen Arbeitnehmer einbezogen werden, denn, " . . •  die 
Betroffenen sind die eigentlichen betrieblichen Experten." [25] 

AnmlTkungen 
1 1 ]  Troy. N.; Ulrich. E.: Arbeit am Bildschirm - Probleme und wie mln 

si, bewältigt. In: Schiiikel, U.; Scholz, J. (H�.): LeistungsrelelVl!n 
aktivieren. Kommunikationss�eme und ihre Auswirkungen im 
Unternehmen. Essen 1983 (Reihe Betriebliche Weiterbildung 5), 
S. 105; vgl. auch SIEMENS·Studie: Büro 2000, Studie über die Ent· 
wicklur>'O von Organisation und Technik, o. 0 .. 1976 

[2] Vgl. z. B. Ahlheim, K.: Technischer Wandel und Strategien gewerk· 
lChaftlicher Bildungsarbeil. In: Gewerkschaftliche MOllatshtftl 
3/1983. S. 165; BundesberIcht Forschung VI, hug. vom Bundesmi· 
nisterium für Forschung und Technologie. Bonn 1979, S. 1 1  f; Euro­
päisches Gewerkschaftsinstiwt (EG!). Die Auswirkungen der Mikro· 
elektronik aul dil Beschäfti�nq in WesteuroPII wahrend der achtzi· 
ger Jlhre. Brüssel 1979 

13] Vgl. z. B. Prognol AG Basel; Makintosh Consultants Companv Ltd., 
Luton: Technischer Fortschritt. Auswirkungen auf Wirtschaft und 
Arbeiumarkt. Basel/Luton 1979 

[4] Vgl. Trautwein-Kalms, G.: Rationalisieru"ll in Büro und Verwaltung: 
Angestellte auf dem Sprung in die kOllektive Interelsenvertr!1ung. 
In: WSI-Mittlilungen 2/1980, S. 1 1 9  ff 

15] Vgl. Marth, K.: Technologische Entwicklungen und ihr. AUlWirkun­
gen luf die Beschäftigung. In: WSI-Mitteilungen 8/1980, S. 426ft 

[6] Vgl. z. B. Briah, U.: Vom qualifizllrten SachbHrbeiter zum Büro· 
hilfsarbeiter? Zu den Auswirkungen d...- EDV auf die Arbeitsbedin· 
gungen der Bjj,-08nqestellten. In: WSI-Mitteilungen 2f1978. S.86; 
Grünewald, U.; Koch, R.: Informationstechnik in Bjj,-o und Verwal­
tung. Studie Uber Entwicklung und Anwendung der Informations­
tichnik in dan Tätigkeitsfaldern kaufmännischer und verwaltender 
Berule. Barlin 1981 (Berichte zur beruflichen Bildung. Htft 32); 
dies.: Informationstechnik in Büro und VlrwalturJg. Ergebnisse 
einer Betriebsbefraguny zur elektronischen Daten- und Taxtvtorarbai· 
tung und den Auswirkungen auf Personoleinsatz und Ausbildung in 
kaufmännischen Berufln. Berlin 1983 IBerichte . . . •  Htft 58) 

[7] Troy, N.; Ulrich, E : Arbeit am Bildschirm . . . •  l.a.O .• S. 106 
[8] Ebda .. S. 107 
[9] Vgl. Frlckl, W.: Arbeitsorganisation und Qualifikation. Ein indurtril' 

soziologischer Beitrag zur Humanisierung der Arbeit. Bonn 1975; 
vgl. auch van Onna, B.: l.lrnen durch Arbeit - Hiuorische, aktuelli 
und methodischi Aspekte. In: Görs, D. !Hrsg.!: Arbeiten und Ler· 
nen. Zur Praxis arbeitsbezogener Weiterbildung. München 1983, 
S. 13-33 

[101 Isslng, L J.: Bildung in der Informationogesellschaft - Nutzungs­
perspektiven "nluer Mldien" in Schul. und HochSChul •. Ms. das 
Podiumsg!!$priichel, S. 4 ff 

[ 1 1 ]  Wittwtor, W.: Weiterbildunq im Betrieb. Oarstallung und Analyse. 
MUnehen - Wien - Baltirnore 1982, S. 22 

[12] Aus dlm Vorwort zum Wlitlrbildungsprogrlmm 1983 der BMW AG. 
Mililchen ·1983. S. 1 ;  vgl. auch Praxlsbezoglll1' Wllterbildung. Ziell 
Konzepte, lI!istungen derWeiterbildung in der bayerischan Wirtschaft. 
Hrsg.: Bildungswark der Bayerischln Wirtschaft e. V. (bbw), Mün­
chen 1982; Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände 
(Hng.l: Unternehmlrisehe Personalpolitik. Analyse der Arbeitsbe. 
dingungen und perronalpolitische Schwerpunktaufgaben. Köln 1978; 
Verband der Automobilindustrie a. V. (VDA): Herausforderungln. 
Bildungsarbeit in dar Automobilindustrie. Frankfurt 1983 

1131 Gizycki. R. v.; Wlillr, U.: MikroProzessoren und Bildung_en. 
Untersuchungen i m  Auftr3\l des Bundesministers für Bildung und 
Wis.enschalt. (Sozielwissenschaltliche Reihe des Batelle-Instituts, 
Bd. 2). MünchenlWien 1980. S. 125 I 

[14] Daß es auch systematischer yeht, zaigen die Blispiele eines CompU· 
terherstiliers und lines Unternahmers, das Büroeinrichtungen. Com· 
puter sowie Kommunikationseinrichtungen verkauft und installiert. 
Dil praxisorilntiertl Schulung der Kunden bzw. der Anwender ist 
die HauptilUfgabe des eigen� dafür lIingerichllltln Bildunqs.zentrums, 
das mit einem Etat von mehr als 36 Millionen DM (Stand 19821 für 
mehr als 10.000 Teilnehmer die wiChtige Aufgabl dar Aus· und Wei· 
terbildungsarblit Irfüllt. "Anlil8bOten wird eine Vielzahl von allge· 
mlinen und produktbezogenen DV·Themen. Denn neben laistungs-



' "  L. F.  W. Sparberg; Neue Technologien - Wandel in  der Bildung BWP 5/84 

fähiger Hardware wird heute vom Kunden eine umfangreiche Palett. 
In Dienstleistungen gefordert. INixdorf AWZ. Au- und Weiterbil­
dung mit Methodik, In: Managenvnt & Seminar 3/83, S. 10) 
Aber auch die !!ig .. ",," Mitarbeiter werden geschult, denn .i .. müSllm 
über das Unternehmen, seine Ziele, seine Programme und ... ine Pro­
dukte informiert sein. Zu diesem Zweck besucht jltder neue Mitar­
belt.r .in IIIIChstiigige. Einfiihrungsrseminar; Lehrgänge wil! "Einfüll­
rung in die EDV" als enre. Beustein der EDV.Nachwucllsaulbildung 
schließen sich an und nehmen .inen großen Raum ein. Der Aus- und 
Weiterbildung der Referenttm und Trainer gilt ebenfalls besondere 
Aufmerksamkeit; technologisches WISSen, didaktische Fähigkeiten 
und PrlIxiserfahrung bild.n die Anforderungen an die Referenten 
und Trainer. Spezialle WB-Maßnahmen (trlin the trainer) sorgen 
jeweilS für einen aktuellen Wissensstand über pidagogioche Themen 
und M'thoden. 
Di'sls Bildunijuentrum verfügt über ce. 100 Mitarbeiter; die meinen 
von ihnen haben lal"\gjährige Erfahrunij in der Erwach5enenbildung 
und in der DV-Praxis. Jeder Referent/Trainer entwickelt im Rahmen 
eigennöndiger SeminarwrlntwortuT>g ein individlJelies Trainingskon. 
zept; die Mitarbeiter der AbteiluT>g .• Methodik/Didaktik" beraten 
bei kOnZBptionellen Tätigkeiten. 
Nicht nur wegen konZiptionelier Arbeiten nimmt diese Abteilung 
eine Schlüsselstellung innerhalb der WB lin; 5i'" überprüft auch Jtin· 
dig die Möglichkeit ,iner Efflktivitätssteigerung durch BerÜCksichti. 
gung von Erfahrungen aus dir Erwach..-nenbildung (workshops. 
Erfahrun\lJ8ustausch. Fachvorträije und pädagogi5Che Wliterbildur>g). 
Unterstützt wird diese Arbeit durch Seminare für Führungskräfte 
und Vlnriebsmitarbeiter mit allgemeinen Themen wie Moderation. 
Diskus$ionsleitung. Gesprächsführung und Kommunikation. 
Neul Wege bei der WB seiner Mitarbeiter geht auch ein Berliner 
Unternehmen. das - zusammen mit Hochschullehrern der Techni· 
scher. Universität - einen Kurs entwickllte. der aUS 16 Vorlesungen 
besteht und eine Einführung in die Informatik gibt . .. Fast SO" der 
178 Mitarbeiter des UnteTilehmens. da5 Büroeinrichtungen und 
Computer sowie Kommunikationseinrichtun.gen verkauft und Instal­
lien. nahmen an diesem Kurs teil. . . .  8isher hat das Unternehmln 
rund 150.000 DM pro Jahr und rund zwei Wochen Arbeitszeit pro 
Techniker und Verkäuler im Jahr Zur te<:hnischen Weit.rbildung �ul­
gll'Wllndtt." [Neue Wege bei der MitarbiiitlT-Fonbildung gegang.n. 
Horn Sc GÖlWiu arbeiten mit TU zusammln - Rlges InterMllll 8n 
Inform .. tionlku",. In: Der Tagesspiegel vom 17.08.1983, S. 14.[ 

Im Vergl.ich zu den WB-Aktivitäten dieser beiden Unternehmen bie­
tet z. B. die WB im öffentlichen Dilnst ein anderes Bild: BetrlChtet 
man z. B. dal JahreSZlrbeltsprogr .. mm 1983 der Bundesakademie für 
öffentliche Verwaltung. 50 findet man nur ein Anijebot zu •• NllUeren 
Entwicklungen der Büroorganisation··. Dazu werden als Teilnehmer 
Angehöriga d ... Qehobenen Dienstes aus Organilationsrefer8ten und 
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R.feraten des Inneren Dienstes angesprochen; al. Ziel wird 8ng .... 
5trebt. die Teilnehmer über Entwicklungen im Bereich der Informa­
tionstechnologie und der Bürote<:hnik zU informi.r.n. damit sie 
Schlußfolgerungen für Anwendungsmöglichkeitln in dir Vlrwaltunij 
ein�chließlich der organisatoriSChen und perllOnlUen Veränderungen 
ziehen können. 
Mögen diese Lernziele auch dtr Entwicklung neuerer T&chnologie 
enuprechen. so bleibt u. E festzuhalten. daß dies" Angebot keinll1-
�s ausreicht. die Entscheider liber das ob und wie der Einführung 
n"""rer Büroorganisationsformen zu informieren. 
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Neue Technologien - Wandel in der Bildung *) 

Ist unsere gesamte Aus- und Weiterbildung noch zeitgemäß? 
Dies ist eine provozierende Frage, aber sie muß engesichts der 
Veränderungen auf vielen Gebieten gelt&lIt werden. Insbeson­
dere mlcht das stete Vordringen von Techniken der Informa­
tionsverarbeitung Wandel in unserem Bildunguystem notwendig. 
Aber elle Technologie nützt nichts, wenn nicht auch das gesell­
schaft]iche Klima vorhanden ist, um sie sich dienstbar machen 
zu wollen. 

Die Herausforderungen an dia Bildungsaufgaben rücken immer 
stärker in den Vordergrund der öffentlichen Diskussion. Diese 
Diskussion dreht sich im wesentlichen um ein'en Aspekt; die 
Auswirkungen des technologischen Wandels, wie er sich vor 

-) Abdruck auS •• IBM-Nachrichten". Nr. 34/84, Heft271. S. 15-20. mit 
freundlicher G.nehmigung der IBM Deutschland GmbH. Der Beitrag 
ist außerdem in .. Bild derWisserm:haft··. H,ft 5.S. 137-144.erschienen. 
Dieser Beitr3ij ist die redaktionell gekürzt. Wiedergebe eines Vonrags. 
den der Autor auf dem Kor>gr.ß dir LandasTlgierung Baden·WÜTttem­
berg im Dezember 1983 in Stuttgart 9/lhalten hat. 

allem durch das stete Vordringen der Informationsverarbeitung 
vollzieht. 
Mit Hilfe der Informations- und Kommunikationstechnologie 
ist es erstmals möglich geworden, Wissen in nahezu unbegrenz­
tem Umfang maschinell zu speichern, zu verknüpfen und jeder­
zeit und überall verfügbar zu machen. Oie ständige Weiterent­
wicklung dieser Technologie bei gleichzeitiger Verbesserung 
ihres Preis/Leistungsverhältnisses und ihrer Benutzerfreundlich­
keit hat zur raschen Erschließung einer Fülle von Anwendungs­
gebieten geführt. Und doch stehen wir erst am Anfang ihrer 
praktischen Nutzung. 
Einige Beispiele mögen diese Entwicklung veranschaulichen; 

Man bekommt heute im Vergleich zu 1970 etwa das 15fache 
an Computerleistung zum gleichen Preis. Das entspricht 
einem Wachstum der Kaufkraft von jährlich 20 Prozent. 

Der erste Rechner benötigte 1946 über 100 Quadratmeter 
Stellfläche und war mit 30 000 störanfälligen Bauelementen 
bestückt. Ein moderner Personal Computer hat eine Steil­
fläche von weniger als einem Quadratmeter und beinhaltet 
300 000 zuverlässig funktionierende Bauelemente. 
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Die Rechenwerke werden immer schneller. Sie btlWältigen 
heute schon mehrere Millionen Operationen pro Sekunde. 
Laborversuche lassen darauf schließen, daß sich die Schalt­
zeit der Bauteile nochmals um den Faktor 1 000 verbessern 
läßt. Das wäre ungefähr so, als wenn ein Spitzenläufer in der 
gleichen Zeit, die er heute für 100 Meter benötigt, in Zukunft 
100 Kilometer zurücklegen würde. 
Die Speicherkapazität vergrößert sich zusehends. Während 
sich noch vor Jahren auf einem Chip der Inhalt von zwei 
Schreibmaschinenseiten speichern ließ, läßt sich heute auf 
einem gleich großen Chip der Inhalt von 32 Seiten unter­
bringen. Schon spricht man von einer weiteren Steigerungs­
möglichkeit um den Faktor 16. Das wären immerhin 5 1 2  Sei­
ten oder der Inhalt eines stattlichen Buches. 

Zu diesen Leistungssteigerungen kommt die VerkrlÜpfung 
zwischen Informations- und Kommunikationstechniken zu 
einem dichten Verbundnetz, über das Sprache, Ton, Text, 
Daten und Bilder übertragen werden können. Hierdurch sind 
neue Dienste möglich und weitere Strukturveränderungen zu 
erwarten. 

Schon heute ist jeder achte Ausbildungsberuf in irgendeiner 
Weise von der Mikroelektronik berührt. Und für 1990 erwartet 
die vom Bundestag eingesetzte Enquete-Kommisskm "Neue Infor­
mations- und Kommunikationstechniken", daß rund 70 Prozent 
der Beschäftigten über gewisse Kenntnisse auf dem Gebiet der 
InformationSllerarbeitung verfügen müssen. Der Präsident der 
Gesellschaft für Informatik, Clemens Hackl, präzisiert diese Schät­
zung folgendermaßen: Bis 1990 benötigen ca. fünf Prozent der 
Erwerbstätigen fachlich tiefgehende Kenntnisse auf diesem 
Gebiet, 15 Prozent zusätzlich zu anderem Wissen ausgeprägte 
Kenntnisse in Spezialbereichen der Informationsverarbeitung 
und rund 50 Prozent einfache Anwendungskenntnisse - etwa 
soviel, wie heute im Zusammenhang mit dem Kraftfahrzeug zum 
Erwerb eines Führerscheins erforderlich ist. 
Von den etwa 26 Millionen heute bei uns Beschäftigten haben 
aber erst ca. 560 000 ernstzunehmende Kenntnisse auf dem 
beschriebenen Sektor. Das sind nur zwei Prozent. 

Diese Prognose macht eines deutlich: Da die Informationsverar­
beitung in immer neue Anwendungsgebiete vordringt und auf 
immer mehr Tätigkeiten übergreift, stehen wir vor einem enor­
men Lernbedarl, um imstande zu sein, den vor uns liegenden 
Wandel zu unser alfer Vorteil zu nutzen. Dieser Lernbedarf 
beschränkt sich längst nicht mehr, wie noch in den Pionierjahren 
der Datenverarbeitung, auf einen exklusiven Kreis von Experten, 
sondern erfaßt praktisch jeden, der sich dieser neuen Technologie 
von Berufs wegen oder auch privat bedient. Ein Genfer Wissen­
schaftler hat diese Feststellung auf die einfache Formel gebracht: 
"Als Maßstab für den Fortschritt einer Gesellschaft wird ange­
sehen, daß in ihr die Zuwachsrate des Lernens größer sein muß 
als die Zuwachsrate des Wandels." Oberstes Ziel dieses Lern­
verständnisses muß es sein, eine allgemeine Aufgesch lossenheit 
und eine positive Grundeinstellung für die Veränderungen zu 
vermitteln, die durch den technologischen Fortschritt in Gang 
gesetzt werden. Der einzelne darf seine Betroffenheit nicht als 
Bedrohung, sondern als Chance empfinden. Er muß mitgestal· 
tend einbezogen werden bei der Umstellung von Organisations· 
strukturen, von Arbeitsinhalten und Arbeitsab läufen. Er muß 
herangeführt werden an den Umgang mit den Werkzeugen der 
Informationsverarbeitung, um sich von deren Nutzen zu über­
zeugen. Er muß vor allen Dingen lernen, ständig umzulernen 
und hinzuzulernen, um sich den rasch wechselnden Gegeben­
heiten des ArbeiUlebens anzupassen. Lernen muß als offener 
Prozeß begriffen werden, der sich lebenslang fortsetzt. 

Anforderungen an das staatliche Bildungswesen 

Das staatliche Bildungswesen zeigt bisher kaum Ansätze, der 
breiten Bevölkerung den Zugang zur Informations- und Kommu­
nikationstechnologie als Basistechnologie der Zukunft angemes­
sen zu vermitteln. Analphabetentum in Sachen Informations-

verarbeitung aber verhindert eher die Akzeptanz neuer Techno­
logien, als daß es sie fördert. Ein Anpassungsprozeß der Ausbil­
dungspläne an künftige Erfordernisse kommt nur langsam in 
Gang. 
Bei allen derartigen Bemühungen sollte man sich aber stets 
bewußt sein, daß der Mensch aufgerufen ist, sich der Technik als 
Hilfsmittel zu bedienen, nicht aber, sich ihr auszuliefern oder 
gar von ihr entmündigen zu lassen. Menschliche Grundeigen­
schaften wie etwa Kreativität und Innovationsfähigkeit, die 
niemals durch Technik zu ersetzen sind, sollten deshalb in der 
Bildung stärker gefördert werden. So müßte man zum Beispiel 
Abschied nehmen von der Vorstellung des Auszubildenden als 
"Computer auf zwei Beinen", wie Klaus Haefner es ausdrückt. 

Bloße Wissensanhäufung im Sinne des Einprägens von Daten 
und Fakten wird sich immer weniger. auszahlen, da diese aus 
elektronischen Speichern abrufbar sein werden. Zwar kann auf 
die gründliche Kenntnis von wesentlichen Fakten im Interesse 
der Allgemeinbildung nicht verzichtet werden. Doch macht es 
die maschinelle Verfügbarkeit von Informationen überflüssig, 
knappe, unersetzbare menschliche Geisteskraft zum Abfrage­
reservoir zu degradieren. 

In Zukunft ist mehr allgemeine Denk- und Lernschulung erfor­
derlich. Wichtig ist eine umfassende Persönlichkeitsbildung: 
kommunikatives und gemeinschaftsbezogenes Verhalten einüben, 
aus eigenem Antrieb Fnlgen stellen, Ideen finden, Probleme 
analysieren, bei der Suche nach lösungen neue Wege gehen, 
flexibel reagieren, sich in Teams integrieren und sich in diesen 
Teams konsensfähig verhalten. 

Das stellt hohe Ansprüche an die Kommunikationsfähigkeit, 
an die Bereitschaft, über "den eigenen Zaun" zu blicken, setzt 
Zuhören voraus und die übernahme der besseren Sachargumente. 
Die frühzeitige Einübung eines solchen Verhaltens erscheint 
besonders angebracht i n  einer Zeit, die ohnehin dazu neigt, 
schulisches Konkurrenzverhalten überzubetonen und junge 
Menschen zu "Einzelkämpfern" heranzubilden, die sich gern 
von der Gemeinschaft abgrenzen. 

Vor allem muß die Fähigkeit entwickelt werden, mit einer wach­
senden Informationsflut zurechtzukommen, die richtige Auswahl 
der zur jeweiligen AufgabensteIlung benötigten Informationen 
zu treffen und diese methodisch richtig zu verknüpfen. Wenn 
wir an das wachsende Mengenangebot denken, das insbesondere 
durch die neuen Medien auf uns zukommt, so gilt erst recht, daß 
nur der im Umgang mit Informationen mündige Mensch den 
Durchblick behalten wird. 
Die in den Lehrplänen einiger Bundesländer sichtbar werdende 
Abkehr von der verfrühten Spezialisierung und die stärkere Rück· 
besinnung auf humanistische sowie eine Aufwertung geisteswis­
senschaftlich-musischer Bildungsinhalte - ergänzt durch die 
Vermittlung technologischer Grundkenntnisse - scheint den 
künftigen Anforderungen basser gerecht zu werden. 

Anzustreben wäre auch 'eine Verkürzung der Ausbildungszeiten, 
um schneller in den Wechselzyklus von Grundausbildung, prak­
tischer Berufsau5Übung und Fortbildung hineinzuwachsen. 
Berufliche Grundausbildung ist längst nicht mehr als lebens· 
lange Festlegung zu verstehen, sondern lediglich als einer von 
vielen Bestandteilen eines komplexen, unaufhörlichen Bildungs· 
vorgangs. 

Auszubauen wäre auch das bewährte duale Ausbildungssystem 
mit seiner Kopplung von Theorie und Praxis. Hierfür ist das in 
Baden-Württemberg geschaffene Modell der Berufsakademien 
ein gutes Beispiel. Dieses Modell bietet vielen Abiturienten 
einen problemloseren beruflichen Einstieg als manchem Fach· 
hochschul- oder Universitätsabsolventen. 

Vordringlich wichtig scheint mir das Verständnis der Lehrer und 
die Aktualisierung ihres Wissens in bezug auf die vor uns liegen­
den Veränderungen. Dazu muß insbesondere ihre Motivation 
gestärkt werden, sich zukunftsorientiert weiterzubilden. Zu 
begrüßen wäre auch, wenn Lehrer während ihrer Ausbildung 
und neben ihrer Berufsausübung zeitweise in der Wirtschaft 
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tätig wären, um eigene Erfahrungen zu sammeln und somit den 
jungen Menschen die Vorbereitung auf die Berufswelt erleichtern 
zu helfen. 

Aufgaben der Wirhchaft 
Ich betrachte den Beitrag der Wirtschaft auf dem Bildungssektor 
nicht in Konkurrenz, sondern in enger Partnerschaft zum Staat. 
Ihre Aufgabensteilung auf diesem Gebiet ist aber schon im eigenen 
Interesse ganz an der betrieblichen Praxis orientiert und muß 
sich daher im we�ntJichen auf die Weiterbildung des arbeitenden 
Menschen richten. 
Weiterbildung - das ist langfristige Investition in die Qualifika­
tion und Lernfähigkeit der Mitarbeiter. Denn die Mitarbeiter 
stellen die bedeutendsten Ressourcen eines Unternehmem dar. 
Ich halte diese Art der Investition in die ErWiJiterung ihres Wis· 
sens und den Ausbau ihrer Lernfähigkeit für das wichtigste Gut 
zur Sicherung unserer Zukunft. 
Das betrifft aber nicht nur" die jüngere und mittlere Generation, 
sondern schlh!ßt gleichermaßen die "im Beruf ergrauten" Mit­
arbeiter ein. Sie gehören keinesfalls zum alten Eisen, sondern 
sind ebenfalls gefordert, ihr Wissen und ihre Erfahrung durch 
permanente Schulung zu erhalten und zu erweitern sowie -
wann immer erforderlich - umzulernen und umzudenken, um 
sich ihre Chancen für die berufliche Zukunft offen zu halten, 
auch - oder besser: gerade - wenn diese Zukunft nurmehr eine 
absehbare Zahl von Jahren umfaßt. Denn Wissen und Erfahrung 
am Ausgang des Berufslebens zu vernachlässigen, würde bedeuten, 
wertvolles Kapital zu vergeuden. 

Im Zuge der Berufsumschichtung ändern sich laufend die Quali· 
fikatiomanforderungen. Es liegt im Interesse der Unternehmen 
wie des einzelnen selbst, diesen Prozeß aktiv mitzugestalten. 
Wer nach der Devise verfährt: "Erst einmal abwarten, vielleicht 
geht der Kelch noch einmal an mir vorüber", setzt seine beruf· 
liche Existenz aufs Spiel. Wer Weiterbildung lediglich als Repara· 
turmaßnahme zur Abwendung oder Verminderung persönlichen 
Unglücks betrachtet, handelt ebenfalls zu spät. 
Höherqualifizierung von Mitarbeitern ist alles andere als "sozialer 
Luxus", sondern notwendige VoraussetzUng im Wettbewerb der 
Firmen und bei der Behauptung im Berufsleben. Sie eröffnet 
dem einzelnen Aufstiegschancen, Selbstbestätigung und aktive 
Sicherung des Arbeitsplatzes. Neben der Vermittlung zusätz· 
lichen Wissens, das für die jeweils neue Aufgabe benötigt wird, 
muß es dabei oberstes Ziel jedes Fortbildungsangebots sein, 
dem Mitarbeiter die erforderliche Flexibilität und Mobilität als 
eine Grundbereitschaft zu erhalten, die ihn befähigt, mit den 
Veränderungen Schritt zu halten. Weiterbildung also nicht als 

"von oben" verordnete zusätzliche Arbeitsbürde, sondern als 
Motivation zur weiteren Selbstentfaltung, als Chance, sich durch 
beruflichen Erfolg zu verwirklichen. 

Als eine Kraft, die den technologischen Wandel mit auslöst und 
entscheidend vorantreibt, haben wir bei der IBM der Weiterbil· 
dung von jeher eine zentrale Bedeutung beigemessen und blicken 
hierbei auf eine lange Tradition zurilck. Ohne ständige, intensive 
Schulung unserer Mitarbeiter hätten wir den tiefgreifenden 
Wandel, der sich gerade in unserer Branche vollzog, niemals 
erfolgreich bewältigen können. 
So hat es beispielsweise unser Pr�duktionsbereich fertiggebracht, 
durch Schulung den übergang von der Mechanik zur Elektro· 
mechanik, dann zur Elektronik und schließlich zu hochkompli­
zierten chemischen Fertigungsprozessen mit der gleichen Kern· 
mannschaft zu bewältigen. Niemand wurde infolge technologi· 
scher Umstellungen entlassen. Alle sind durch Weiterbildungs· 
maßnahmen mehrmals in neue Berufe hineingewachsen, von 
denen sie sich zu Beginn ihrer Beruhlaufbahn nichts hätten 
träumen lassen. 
Das trifft übrigens nicht nur für die Mitarbeiter in unserer Pro· 
duktion zu, sondern auch für die Mehrzahl der in den anderen 
Unternehmensbereichen Tätigen. Aus meiner Sicht ist der beste 
Mitarbeiter der General ist, der bereit ist, sich mehrmals während 

seines Berufslebens zum Spezialisten zu machen. Wir erwarten 
Lernbereitschaft während des ganzen Berufslebens. Für diese 
Lernbereitschaft können unsere Mitarbeiter mit einem dauer· 
haften Beschäftigungsverhältnis redlnen. 

Gemeiruam neue Wege finden 
Alle kompetenten und betroffenen Gruppen der Gesellschaft -
sowohl Staat, Industrie, Gewerkschaften und Verbände -sollten 
gemeinsam versuchen, im gegenseitigen Meinungs- und Erfah· 
rungsaustausch Wege zu finden, unser Bildungssystem auf die 
Anforderungen auszurichten, die mit dem Einsatz moderner 
Technologie verstärkt auf uns zukommen. Hierzu möchte ich -
mit aller gebotenen Zurückhaltung - einige Vorschläge zur Dis· 
kussion stellen. 
Ich vermisse zum Beispiel bei der zur Zeit heftig geführten Dis· 
kussion über eine Verkürzung der Wochenarbeitszeit den Gedan· 
ken der Weiterbildung: Meines Erachtens sollte man in diesem 
Zusammenhang auch einmal die Frage aufwerfen, ob kürzere 
Arbeitszeiten nidlt nur dem vermehrten Freizeitkonsum dienen 
sollten, sondern - neben anderen Effekten - ein Teil der Frei· 
zeiterweiterung als Investition in Maßnahmen der berufsbezo· 
genen Weiterbildung zu velWllnden wäre. 
Ähnliches wäre in bezug auf die Arbeitslosen zu überlegen. Wer 
heute seine Arbeit verliert und vom Netz der staatlichen Unter· 
stützung aufgefangen wird, ist weitgehend auf die eigene Initia· 
tive angewiesen, den Weg ins Erwerbsleben zurückzufinden. 
Wäre es nicht effektiver, noch umfassender und noch realitäts· 
näher als bisher, eine bedarfsgerechte Weiterbildung oder 
Umschulung anzubieten, um die Qualifikationen zu vermitteln, 
die die Chancen auf dem Arbeitsmarkt im Hinblick auf künftige 
Stellenangebote spürbar erhöhen? Ich halte es für notwendig 
und auch durchführbar, das für die nächsten Jahre absehbare 
überpotential am Arbeitsmarkt zur Erneuerung und Erweiterung 
der beruflichen Qualifi�ation zu nutzen. 
Große Möglichkeiten in derWeiterbildung berufstätiger Menschen 
sehe ich in der Förderung des Selbststudiums durch computer· 
unterstützte Lernprogramme: Bei dem heutigen technischen 
Stand und Verbreitungsgrad von Geräten der Informationsver· 
arbeitung lassen sich geschlossene Lehrinhalte, die als Lernpro· 
gramme in einem zentralen Rechner gespeichert sind, problemlos 
auf eine nahezu unbegrenzte Anzahl von dezentral installierten 
Bildschirmen abrufen oder auch unabhängig von einem zentralen 
Rechner mit Hilfe eines Personal Computers zu Unterrichts· 
zwecken nutzen. 
Gerade den Betrieben der mittelständischen Industrie und den 
Kleinbetrieben, die kaum eigene Schulungsaktivitäten durch· 
führen können, eröffnen sich hierdurch neue Wege, ihre Mit· 
arbeiter am Arbeitsplatz, der damit zugleich auch Lernplatz ist, 
zu schulen. Lernen wird dadurch komfortabler, denn der 
Lernende hat den Vorzug, sein Lerntempo und die zeitliche 
Verteilung einzelner Lernabschnitte selbst zu steuern und sich 
außerdem das Anwendungswissen zu einem Zeitpunkt anzu· 
eignen, zu dem er es unmittelbar umsetzen kann. Unser Unter· 
nehmen hat zusammen mit verschiedenen Kunden solche 

"maßgeschneiderten" Programme entwickelt, die von den 
Kundenmitarbeitern gut angenommen wurden. Meiner Meinung 
nach könnte es eine lohnende Aufgabe sein, wenn in Koopera· 
tion etwa zwischen mittelständischen Betrieben oder Handwerks· 
betrieben einerseits und Kammern, Innungen und Verbänden 
andererseits branchenspezifische Lernprogramme dieser Art 
entwickelt und genutzt würden. Hierdurch wäre auch die Kosten· 
frage in vernünftigem Rahmen zu lösen. 
Auf ähnlichem Wege werden in absehbarer Zeit Lernprogramme 
auch mittels Bildschirmtext in den Wohnungen abrufbar sein. 
Jeder hat hierzu Zugriff, der über ein Fernsehgerät und ein 
Zusatzgerät verfügt. Das dazugehörige übertragungsnetz ist in 
Gestalt von Fernsprocllieitungen bereits etabliert. Hierdurch 
würde die Einrichtung des Fernsehens aktiv-produktiv genutzt 
werden können, statt - wie bisher - passiv·konsumorientiert. 
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Schließlich sehe ich bei der Zusammenarbeit zwischen der 
Industrie und den Hochschulen noch viel ungenutzten Spiel­
raum. Von einer Intensivierung dieser Zusammenarbeit können 
beide nur profitieren. Ich denke dabei in erster Linie an eine 
Förderung des gegenseitigen Erfahrungsaustausches - etwa in 
der Weise, daß das Anwendungswissen der Industrie, ihr Kennt­
nisstand in Forschung und Entwicklung sowie ihr Bedarf an das 
Ausbildungsprofil von Hochschulabsolventen stärker in das 
lehrangebot der Hochschulen eingebracht werden sollte. 
Ich denke aber auch daran, das neugewon nene methodische 
Wissen der Hochschulen gezielter - nicht nur über die als Berufs· 
anfänger eintretenden Absolventen - in die Unternehmen 
hineinzutragen. Deshalb halte ich es für geboten, für Mitarbeiter 
in bestimmten Arb&itsgebi&ten nachuniversitäre Studienkurs& 
einzurichten - nicht, um direkt tätigkeitsbezogenes, sondern 
mehr methodisch-systematisches Grundlagenwissen zu vermit· 
tein, das ihnen ihre profeHioneUe Vitalität erhält. 

Bernd Schwiedrzik 

Ausbildungsverbund 

Mir i51 bewußt, daß die Realisierung neuer Aus- und Weiterbil­
dungskonzepte hohe Kosten erfordert. Wer viel erreichen will, 
muß schließlich bereit sein, viel zu leisten und für seine Ziele 
Opfer zu bringen. Doch ich weiß auch, daß wir an einer lösung 
dieser Frage nicht vorbeikommen. Ich bin mir aber sicher, daß 
alle hierfür aufzuwendenden Mittel hervorragend angelegt sind, 
denn sie bilden die beste Investition für die Zukunft. 
Alle Technologie nützt aber nichts, wenn nicht das gesellschaft­
liche Klima vorhanden ist, um sie sich dienstbar machen zu 
wollen. Optimismus und Tatkraft sind der Nährboden, den ein 
leistungsfähiges und zukunftsgerichtetes Bildungswesen unab­
dingbar braucht. Optimismus und Tatkraft sind auch Eigen­
schaften, die den überwiegenden Teil unserer jungen Menschen 
wie auch der berufserfahrenen Jahrgänge auszeichnen. Diese 
Menschen wollen ihre Zukunft nicht passiv erdulden, sondern 
sie aktiv, mit Ideenreichtum und Engagement, gestalten. Wir 
alle sollten sie dabei nach Kräften unterstützen. 

ZUR DISKUSSION 

ein angemessenes Mittel, der Herausforderung des 

dualen Systems durch die technologische Entwicklung 

zu begegnen? *) 

Ausgangslage 
Je stärker als Folge neuer Technologien die durch die Ausbil­
dungsordnung definierten Anforderungen an den ,durchschnitt­
lichen Ausbildungsbetrieb' sich verändern, die Ausbildungsmög­
lichkeiten von Betrieben einengen oder sogar ihre Ausbildungs­
eignung gefährden, desto notwendiger wird es, auf Abhilfe zu 
sinnen. 

1_ These 
Da die Möglichkeit der Einrichtung einer betrieblichen Lehr· 
werkstatt oder der Erteilung von betrieblichem Zusatzunterricht 
auf Betriebe bestimmter Größenordnungen begrenzt ist; da -
aus Kostengründen und mit Rüc�sicht auf die ,Philosophie' des 
dualen Systems - dem Ausweichen auf überbetriebliche Aus­
bildungsstätten ebenfalls Grenzen gesetzt sind, bietet es sich an, 
in ve�tärktem Umfang im Verbund zweier oder mehrerer Betrie­
be auszubilden. 

2. These 
Das unterschiedlich schnelle Eindringen neuer Technologien in 
die Betriebe legt eine Zusammenarbeit - und damit einen 
,Niveauausgleich' - zwischen noch konventionell arbeitenden 

") Vgl. auch Meyer, K./Schwildrzik, B., Ausbildungwerbund - Schlag­
wort oder Perspektive. Ein Beitrag zur Verständigung über Probleme 
der Anpassung der berufliChen Bildung an wirtsch�ftliche, technische 
und organisatorische Entwicklungen. auf dem Arbeits· und Ausbil. 
dungsstellenmarkt, in: BWP 1'84. S. 1-4. Der nachstehende Beitrag ist 
identisch mit dem Theienbeitrag de� Autors im Reader für die Hoch· 
schultage "Vermittlung \/On Lerninhalten i n  der Aus· und Weiterbil· 
dung zUr Adaption neuer Technologien an den verschiedenen Lern· 
orten", 

und technisch schon weiter fortgeschrittenen Betrieben in einem 
Ausbildungsverbund nahe - auch dann, wenn sie in Konkurrenz 
miteinander stehen. 

3. These 
Ausbildungsverhund, verstanden als Beteiligung mehrerer 
Betriebe an einem Ausbildungsverhältnis, erfordert prinzipiell 
nicht mehr planerischen Aufwand als die Verteilung von Aus­
bildungsaufgaben auf verschiedene Abteilungen eines Betriebes. 

4. These 
Ausbildungsverbund ermöglicht nicht nur die Erhaltung der 
Ausbildungseignung der bisher schon ausbildenden Betriebe, 
sondern darüber hinaus die Nutzung spezifischer Ausbildungs­
(teil)kapazitäten solcher Betriebe, die infolge ihrer Spezialisie­
rung bislang auf Ausbildung verzichten mußten, deren Beiträge 
jedoch von besonderem Wert für eine vielseitige und anspruchs­
volle Ausbildung wären. 

5. These 
Die in der Produktion praktizierte Arbeitstei lung zwischen End­
fertigungs- und Zul ieferbetrieben könnte - räumliche Nähe 
vorausgesetzt - in einer arbeitsteiligen Ausbildung von Fach­
kräften ihre Entsprechung finden. Umgekehrt kann eine derartige 
Zusammenarbeit bei der Ausbildung des Fachkrähenachwuchses 
zur Kooperation benachbarter Betriebe auch auf anderen Gebie· 
ten führen. 

6. These 
Wenn die Einführung neuer Technologien in zunehmendem Maße 
solche Qualifikationsanforderungen nach sich zieht wie: ,univer-
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seile Einsetlb�rk.eit' und ,ausgeprägte Fähigkeit zur Einarbeitung 
in unterschiedliche Arbeitsberlliehe' (Chemie) oder etwa: 
,abstrakt-logisches Denken' bzw. ,Berücksichtigung analytisch­
geometrischer Gesetlmäßigkeiten' (Metall) und wenn weiter die 
Ausbildung im Verbund die Erreichung dieser Ziele begünstigt, 
dann ist es zulässig, Ausbildungsverbund als nennenswerten 
Beitrag zur Qualität der beruflichen Bildung und, mittelbar, zur 
Untermauerung des Postulats der Gleichwertigkeit von beruf­
licher und allgemeiner Bildung zu bezeichnen. 

UMSCHAU 

Dieter Krischok 

"Hybridqualifikationen" *) 

1 Einleitung 

"Industrieroboter - vom Traum zum Alptraum?", so lautete 
der Titel eines Ende letzten Jahres erschienenen Beitrags in einer 
renommierten Fachzeitschrift. Wieder ein Beitrag zu d9m in 
Presse, Funk und Fernsehen seit über einem Jahr stark strapa· 

. zierten Thema Industrieroboter. Vielleidit ist es die Ähnlichkeit 
ihrer kinematischen Auslegungen mit den menschlichen Bewe­
gungsabläufen, die die ,,stählernen Kollegen" oder 

"
jobkiller" 

Unruhe verbreiten läßt. Im Mittelpunkt vieler Betrachtungen 
stehen häufig die "vernichteten" Arbeitsplätze. Wenngleich 
Industrieroboter" sicher Arbeitskräfte "freisetzen", können sie ' 
bei den etwa 4.800 in der Bundesrepublik Deutschland instal­
lierten nicht als entscheidender Grund für die derzeitige Arbeits­
losenziffer von rund 2,4 Mil lionen angesehen werden. 

Obwohl seit dem Beginn der industriellen Massenproduktion 
schon immer automatisiert wurde, bei wachsender Produktion 
und einem sich ausweitenden Dienstleistuflgssektor die freige­
setzten Arbeitskräfte jedoch in der Regel an anderen Arbeits· 
plätzen Beschäftigung fanden, haben Automatisierungsmaßnah­
men noch nie eine solch kritische Diskussion in der Öffent lich­
keit erfahren. Nun sind I ndustrieroboter auch nicht irgendein 
Automatisierungsmittel, sondern ein flexibel einsetzbares, das 
dabei ist, "sehen" zu lernen und damit für neue personalinten­
sive Anwendungsbereiche, wie die Montage, in Frage kommt. 
Und sie tragen auch dazu bei, daß "Geisterschichten" keine 
science fietlon bleiben wer-den. Gleichzeitig wird durch den Ein­
zug der Mikroelektronik auf breiter Front in die Büros auch dort 
massiv rationalisiert, wo bis vor nicht allzu langer Zeit die Arbeits­
plätze als sicher galten und die Arbeitsplatzzahlen zunahmen. 

Wer z.B. einmal in einem Automobilwerk einen 
"

konventionel­
len" Karosserierohbau mit den vielen dort arbeitenden Menschen 
gesehen hat neben einer voll automatisierten Rohbaustraße mit 

§) Der Taxt ist die gekürzte Fassung eines BIBB-Beitrages fur das 
CEDEFOP-Maating über "HVbrid SkHls for Te<:hnicians and Mainten· 
�nce Personnei" (HybridQUelifiketio!1en für Techniker und Wartungf­
personal) am 22. und 23. Mai 1984 in Berlin. 
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7. These 

Die Einrichtung eines Ausbildungsverbunds begünstigt die Bil­
dung homogener Fachklassen, weil dadurch die vorgeschrie­
benen Klassenfrllqullnzen leichter zu erreichen sind. Die Berufs­
schule wiederum kann sich auf ein breites Spektrum betriebli· 
eher Erfahrungen der Auszubildenden einstellen. Insofern trägt 
Verbundausbildung zur Intensivierung der Bezüge zwischen 
betrieblicher und schulischer Ausbildung und damit zur Steige­
rung der Ausbildungsqualität bei. 

vielleicht einer Handvoll überwachender, hochqualifizierter Fach­
kräfte, bnn gewisse Ängste verstehen. Aber mein Thema sind 
nicht die Arbeitsplatzeffekte, die durch den Einsatz neuer Tech­
nologien hervorgerufen werden, sondern die Frage, was die 
erwähnten hochqualifizierten "Überwacher" und die für solche 
Anlagen zuständigen "Instandhalter

" 
können müssen, und wie 

sie für ihre Tätigkeit im Rahmen der beruflichen Bildung qualifi­
ziert werden können. 

Zunehmend bedeutsam werden in diesem Zusammenhang soge­
nannte "Hybridqualifikationen". Unter Hybridqualifikationen 
werden hier Kombinationen von Qualifikationen aus verschie­
denen Fachgebieten (z. B. Metall/Elektro/Datenverarbeitung) 
verstanden, für die - vereinfachend gesagt - bisher in unter­
schiedlichen Ausbildungsberufen ausgebildet wird. 

2 Arbeitsfelder des Bundesinstituts für Berufsbildung mit 
besonderem Bezug zum Thema 

Neben der Erarbeiturt,;l grundlegender struktureller Daten, bei­
spielsweise über die Ausbildurt,;lsplatzsituation oder über Berufs­
verläufe bereitet das Bundesinstitut Rechtsverordnungen für die 
berufliche Erstausbildurt,;l und die berufliche Fortbildung in 
enger Zusammenarbeit mit der Praxis vor. So werden beispiels­
weise z. Z. neue Ausbildungsordnungen für 42 industrielle MetalI­
berufe und 13 industrielle Elektroberufe vorbereitet. Das Bun­
desinstitut begutachtet überbetriebliche Lehrgänge, es finanziert 
und betreut Modellversuche im Bereich der beruflichen Bildung, 
so betreut es auch die jüngst von der Bundesregierung aufgelegte 
Modellversuchsreihe zur Förderung neuer Technologien in der 
beruflichen Bildung. In der Hauptabteilung Medienforschung 
werden Ausbildungsmittel und Fernlehrgänge erarbeitet, in der 
Hauptabtellung Finanzierung ist ein Projekt zu den kostenmäßi­
gen Auswirkungen der Berücksichtigung neuer Technologien in 
der Ausbildu� in Vorbereitung. 

Im Abschnitt Aktivitäten im Zusammenhang mit der Qualifizie­
rung in Hybrid skills wird auf Beiträge des Bundesinstituts zu , 
diesem Thema noch näher einzugehen sein. 
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3 "Hybrid skills" - lIinll Auswahl 
Hybrid skills für neue Technologien haben eine hohe Bedeutung 
erlangt im Zusammenhang mit der immer stärker werdenden 
Verbreitung von elektronisch programmierten und gesteuerten 
Maschinen u nd  Anlagen in der Industrie. Durch die hohe Kapi­
tatintensität solcher Anlagen ist der Zwang, die Stillstandszeiten 
(down time) zu minimieren oder, anders ausgedrückt, die Verfüg­
barkeit zu maximieren, sehr hoch. Auch aus diesem Grund sind 
die Unternehmen bestrebt. durch den Einsatz von entsprechend 
qualifiziertem Bedienungs- und Instandhaltungsper:;onal eine 
möglichst hohe Verfügbarkeit zu sichern. Der Maschinenbedie­
ner soll beispielsweise in der Lage sein. kleinere Störungen in 
möglichst kurzer Zeit selbst zu beheben. ohne gleich die Instand­
haltung rufen zu müssen (Zeitverlust!), er :;oll bei größeren 
Störungen oder Defekten den I nstandhaltern bei der Fehlersuche 
nach Kräften behilflich sein (es geht um .. seine" Anlage). Die 
Instandhalter aus den Bereichen Elektro und Metall sollen die 
Sprache des jeweils anderen Berufs verstehen. sie müssen über 
die Schnittstelle Bescheid wissen, um bei der Behebung des 
Schadens optimal kooperieren zu können. 
Einige Hybrid skills seien hier beispielsweise genannt: 
o Lesen und Umsetzen von "Ablaufplänen, Funktions- und 

Schaltplänen (elektrisch. pneumatisch usw.) 
o Kenntnisse über Aufbau und Funktion von programmier­

baren Automatisierungsmitteln (z. B. Industrieroboter) incl. 
der Peripherie 

o Programmieren 
o Kenntnisse über die Schnittstelle Elektrotechnik/Mechanik 

(z. B. Signalaufnahme, Signalumsetzung und Signalverarbei­
tung) 

o Kennnisse über das/die jeweils angewandten Produktions­
verfahren 

o Fehlersuche und Fehlerbeseitigung in elektrischen/elektro­
nischen sowie mechanischen Systemen 

o Kenntnisse über Sicherheitseinrichtungen (z. B. Arbeitsraum· 
sicherung) 

o Kenntnisse über Schutzmaßnahmen beim Umgang mit Elek­
troenergie 

o Kenntnisse über die Auswirkungen von Bedienungs- und 
sonstigen Fehlern. 

Im weiteren Sinne sind Hybrid skills auch für handwerkliche 
Berufe erforderlich, die mit mikroelektronischen Komponenten 
ausgestattete Produkte installieren, warten und reparieren. Solche 
Berufe sind z. B. der Kälteanlagenbauer, der Heizungs- und 
Lüftungsbauer, der Büromaschinenmechaniker oder der Kraft­
fahrzeugmechaniker. Es kann davon ausgegangen werden, daß 
der Prozeß des Ersatzes von mechanischen Bauteilen durch elek: 
tronische noch lange nicht abgeschlossen ist. 

4 Durch Rechtsverordnungen geregelte berufliche Bildungsgänge 
und Qualifizierung in Hybrid skills 

Kann der Staat die Qualifizierung in neuen Technologien nicht 
einfach verordnen und auf diese Weise den Anforderungen der 
technischen Entwicklung Rechnung tragen? Sicherlich nicht -
es sei denn, er schafft all die Bedingungen, die z. B. notwendig 
sind, um 46.668 Maschinenschlosser/Maschinenschlosserinnen, 
die 1982 in der Ausbildung waren, und 15.867 Energieanlagen· 
elektroniker /E nergiean lagenel ektro n ikerinne n an I ndustrierobo­
tern auszubilden (wie dies ein süddeutsches Automobilwerk mit 
seinen Auszubildenden praktiziert). Bei derzeit etwa 4.800 
wohl weitgehend in der Produktion und dort schwerpunkt­
mäßig in der Automobilindustrie installierten Industrierobotern 
zeigt sich sofort die Unmöglichkeit eines solchen Unterfangens. 
I n  eine Rechtsverordnung des Bundes, wie eine Ausbildungs­
ordnung, kann also nicht einfach ein Lernziel aufgenommen 
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.werden , wie z. B. "Fehler an mechanischen Bauteilen eines 
Industrieroboters suchen unter Beachtung der Sicherheitsvor­
schriften", selbst wenn dies angesichts der steigenden Zahlen 
von eingesetzten Industrierobotern für betroffene Metallberufe 
wichtig wäre. 
Ausbildungsordnungen für staatlich anerkannte Ausbildungs­
berufe sind bundesweit geltende Mindeststandards in Form von 
Rechtsverordnungen. Sie treffen auf unterschiedlich organisierte 
und strukturierte Betriebe. Bei der Erarbeitung von Ausbildungs· 
ordnungen wird von einem mittleren fiktiven Betrieb ausgegan­
gen, der in der Lage sein muß, den M indeststandard in Qualifi­
zierungsprozesse umzusetzen. Ausbildungsordnungen eignen 
sich aufgrund des Rechts- und Bedingungsgefüges des dualen 
Systems nicht für eine antizipierende Berücksichtigung neuer 
Technologien. wie der Mikroelektronik. Grundsäulich können 
neue Technologien durch entsprechende Lernziele in AusbiI· 
dungsordnungen erst berücksichtigt werden, wenn sie zumindest 
im Begriff sind, sich in Produktion, Verwaltung usw. auf breiter 
Basis durchzusetzen und die Mehrzahl der ausbildenden Betriebe 
in der Lage ist, sie zu vermitteln. 

Hält man sich zusätzlich vor Augen, daß für die Konstruktion 
eines Erstausbildungsgange5 mit der zugehörigen Ausbildungs­
ordnung mindestens zwei bis drei Jahre nötig sind und für das 
Durchlaufen des Blidungsganges selbst drei bis vier Jahre, so 
wird deutlich, daß Ausbildungsberufe nicht wiederholt in 
kurzen Abständen verändert und an die teilweise sehr schnell 
ablaufende technisChe Entwicklung angepaßt werden können. 
Die Ausbildungsinhalte und Ausblldungsziele sind deshalb 
einerseits so offen und flexibel zu gestalten, daß über einen 
möglichst langen Zeitraum eine zukunftsorientierte Ausbil­
dung auch unter Einschluß neuester technologischer Erfor­
dernisse ermöglicht wird. Andererseits sind sie so differenziert 
auszugestalten, daß sie tatsächlich den Mi ndeststandard auswei­
sen und nicht eine beliebige Ausbildung zulassen. 

Als Beispiel für eine offene und flexible Formulierung von Aus­
bildungsinhalten und Ausbildungszielen sei auf die Ausbildungs­
ordnung für den Kälteanlagenbauer [ 1 ]  verwiesen. Dem Kälte­
anlagenbauer/der Kälteanlagenbauerin werden neben den tradi­
tionellen Metallfertigkeiten wie Meißeln, Sägen. Feilen auch Fer· 
tigkeiten aus den Bereichen Elektrotechnik, Elektronik, Steue­
rungstechnik usw. vermittelt, also Fertigkeiten, die man als 
Hybrid skills bezeichnen kann. 
Im Rahmen der Arbeiten zur Neuordnung der industriellen 
Metallberufe sind z. B. gerade wegen der verstärkten Automa· 
tion in der industriellen Fertigung die Überlegungen zur Schaf­
fung eines "Industriemechanikers" mit der Fachrichtung 

"
Pro· 

duktionstechnik" weit gediehen. Dieser "Industriemechaniker" 
kann grob als eine Fachkraft beschrieben werden, die automati­
sierte Maschinen und Anlagen in der industriellen Serienproduk­
tion einrichtet, überwacht, bedient, wartet und Störungen klei· 
nerer Art selbst beseitigt. Sicherlich wird inden neuenWerkzeug­
maschinenberufen auch an numerisch gesteuerten Maschinen 
ausgebildet werden. 
Der Konzeption eines "Hybrid-Mechanikers", eines Instandhal­
tungsfachmannes gerade auch für automatisierte Anlagen, stehen 
die Tarifvertragsparteien (der zuständige Arbeitgeberverband 
Gesamtmetall und die zuständige Gewerkschaft IG Metall) 
ablehnend gegenüber. Die Ausbildung zum Hybrid-Mechaniker, 
die eine hintereinandergeschaltete Elektro" und Mechanikeraus· 
bildung vorsieht, sprengt mit ca. 4 1/2 Jahren Ausbildungsdauer 
u. a. den Zeitrahmen,der für die Ausbildung in anerkannten Aus­
bildungsberufen gesetlt ist (die Ausbildul"IQsdauer soll nicht 
mehr als drei Jahre betragen). In mindestens zwei süddeutschen 
Automobilwerken wird modellhaft zum Hybrid-Mechaniker aus· 
gebiklet. Von großer Wichtigkeit ist besonder$ bei der Koopera· 
tion von Berufen im Bereich der Instandhaltung, daßdie Sprache 
des anderen Berufs verstanden wird (z. B. Verstehen von Funk· 
tionsplänen) und dadurch eine effektive Zusammenarbeit ermÖg· 
licht wird. 
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Durch Innovationsprozesse (wie der breiten Anwendung der 
Mikroelektronik) können traditionelle Fertigkeiten und Kennt­
nisse an Bedeutung verlieren. Eine breitere berufliche Grundaus­
bildung wird erforderlich. Die am Arbeitsplatz abverlCingte beruf­
liche Handlungskompetenz ist in der Berufsausbildung durch 
fachübergreifende und soziale Qualifikationen (sog. "Schlüssel­
qualifikationen") zu fördern, wie beispielsweise die Fähigkeit, 
sich Informationen zu beschaffen, Fähigkeit w abstraktem 
systembezogenen Denken, lernfähigkeit. Fähigkeit zur Gestal­
tung von Arbeitsabläufen, Verantwortungsbereitschaft, Kommu­
nikations- und Kooperationsfähigkeit, Problemlösungsfähigkeit, 
Urteils- und Kritikfähigkeit. Sogenannte Schlüsselqualifikationen 
können jedoch nicht abstrakt und losgelöst von den zu erwer­
benden spezifischen beruflichen Qualifikationen vermittelt 
werden. 
Ausbildungsordnungen können insbesondere durch neue Inhalte 
(speziell im technisch-gewerblichen Bereich) Investitionen (z. B. 
in numerisch gesteuerte Maschinen) und vermehrte Ausbilder­
qualifizierung bedingen und dadurch entsprechende betriebliche 
Entscheidungen auch mit kostenmäßigen und zeitlichen Auswir­
kungen erfordern. 
Rechtsverordnungen des Bundes für die berufliche Weiterbil­
dung, beispielsweise die Verordnung über die Prüfung zum aner· 
kannten Abschluß "Geprüfter Industriemeister - Fachrichtung 
Metall" regeln im Gegensatz zu Ausbildungsordnungen "nur" 
die Anforderungen in der Meisterprüfung. Auf der Meisterebene 
kommt im Zusammenhang mit neuen Technologien der Men­
schenführung durch die Meister eine wachsende Bedeutung zu. 
Der Meister wird mehr und mehr zum Administrator, er muß 
mit den verschiedenen Spezialisten. umgehen können und ihre 
Kooperation fördern, ohne selbst die fachlichen Felder der 
Spezialisten zu beherrschen. 

5 Ejni!jle Aktivitäten im Zusammenhang mit dllr Qualifizierung 
in Hybrid skills 

Im Bereich der Aus- und W.iterbildullg gibt es eine Vielzahl von 
Aktivitäten, die Qualifizierung in Hybrid skilts zu fördern. Es 
kann im Rahmen dieses Beitrags nur eine kleine Zahl aufgeführt 
werden. Dabei muß auch der Bereich, der durch schulische und 
universitäre Angebote oberhalb der MeiSi:erebene abgedeckt 
wird, außer Betracht bleiben. 

In der betrieblichen Ausbildung auf der Facharbeiterebene 
haben Unternehmen mit einem entsprechenden Bedarf an 
Qualifikationen und der personell und materiell adäquaten 
Ausstattung (Ausbilder, Einrichtungen) im durch die Ausbil­
dungsordnungen vorgegebenen Rahmen ihre Ausbildung 
entsprechend angepaßt. Die Ausbildung in Hybrid skills geht 
dann in der Regel zu Lasten der Ausbildung in den traditio­
nellen Fertigkeiten und Kenntnissen. 
Im Bereich der betrieblichen Weiterbildung wird der Qualific 
zierung in Hybrid skills zunehmende Bedeutung zugemessen. 
In diesem Bereich werden auch die Schulungsangebote der 
Hersteller von mit neuen Techoologien bestückten Anlagen 
genutzt, um die Qualifikation der Mitarbeiter an die Erfor· 
dernisse anzupassen. Die Berücksichtigung von Fortbildungs· 
aspekten berllits im Stadium der Planung von Anlagen hat 
si�h als günstig erwiesen. 
Der überbetrieblichen Aus- und Weiterbildung (z. B. in über· 
betrieblichen Ausbildungsstätten) dürfte insbesondere für 
Klein- und Mittelbetriebe ein zunehmendes Gewicht zukom­
men. Gerade diese Betriebe, besonders wenn sie (noch) nicht 
über entsprechende eigene Aus- und Weiterbildungsmäglich­
keiten für ihr Personal verfügen, können auf diese Weise beim 
Einstieg in neue Techniken unterstützt werden. Entsprechende 
Lehrgänge/Ausbildungspläne sind bereits von verschiedenen 
Institutionen erarbeitet worden, z. B .  dem Heinz-Piest-Insti­
tut und dem Bundesinstitut für Berufsbildung (z. B. überbe­
trieblicher Ausbildungsplan "Programmierung und Bedienung 
numerisch gesteuerter Werkzeugmaschinen" des BIBB). [2] 
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Die Erarbeitung und Erprobung von Medien und Vermitt· 
lungsformen für das Arbeiten mit CNC-Werkzeugmaschinen 
erfolgt u. a. in einem Forschungsprojekt des BIBB. Die Ent­
wicklung von Simulationsmodellen zur Vermittlung neuer, 
durch technologischen Wandel bedingter Qualifikationen 
beim Arbeiten mit eNC-Werkzeugmaschinen ist im Rahmen 
eines BIBB-Forschungsprojektes geplant. Die Entwicklung 
und der Einsatz von Simulatoren auf der Basis eines Personal­
computers erscheint sinnvoll, da es immer problematischer 
wird, an hochkomplexen und kostenintensiven Maschinen! 
Anlagen in der Fertigung selbst auszubilden. [3] Auch ist die 
Investition in solche Fertigungseinrichtungen allein für Bil· 
dungszwecke für viele Betriebe nicht oder nur in geringem 
Umfang möglich, so daß auch aus diesem Grund der Einsatz 
von Simulatoren angezeigt werden kann. 
Das B IBB hat preisgünstige Ausbildungsmittel entwickelt, die 
auch für die Qualifizierung in Hybrid skills eingesetzt werden 
können, genannt seien hier z. B. die Übungen zur Elektro­
pneumatik. 
Bei den Arbeiten zur Neuordnung von anerkannten AusbiI' 
dungsberufen spielt (natürlich) auch die Frage der Berück­
sichtigung neuer Technologien einschließlich von Hybrid 
skills sowohl bei der Frage der Schneidung von Ausbildungs­
berufen als auch bei der inhaltlichen Ausgestaltung der Berufe 
eine große Rolle. So wird z. B. im Rahmen der Neuordnung 
der industriellen Metallberufe untersucht, welche quatifikato­
rischen Konsequenzen sich aus dem verstärkten Einsatz von 
Automatisierungsmitteln (z. B. Industrierobotern) für die 
Berufsbildung abzeichnen. 
Die beruflichen Schulen leisten wichtige Beiträge im Zusam· 
menhang mit der Qualifizierung in Hybrid skills, zumal der 
Vermittlung des entsprechenden theoretischen Wissens eine 
große Bedeutung zukommt. 
Eine von Bundesministerien gemeinsam mit Verbänden und 
Unternehmen aus der Wirtschaft geplante Aktion Computer 
und Bildung soll dazu beitragen, daß schon die Schulen sich 
auf die sich verändernden Anforderungen in Beruf und Gesell­
schaft vorbereiten können. Die Aktion soll Schulen und Bil­
dungseinrichtungen durch konkrete Hilfen bei der Lehrer­
ausbildung, bei der Ausstattung mit Geräten und Computer­
programmen sowie bei der Bewältigung der mit neuen Infor­
mationstechQOlogien verbundenen pädagogiSChen Aufgaben 
unterstützen. In einigen Bundesländern sind bereits entspre­
chende Maßnahmen eingeleitet worden. 
Das Bundesministerium für Forschung und Technologie för­
dert die Entwicklung und Anwendung neuer Technologien. 
Ziel einer kürzlich vorn Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft aufgelegten Modellversuchsreihe "Neue Tech­
nologien in der beruflichen Bildung" ist, in der Berufsbildung 
den technischen Fortschritt zu berücksichtigen, wie er bei 
Produkten, Systemen und Verfahren eingetreten ist. Als 
Ergebnisse der Versuche werden praxisgerechte Orientierungs· 
hilfen und Empfehlungen für die berufliche Bildung erwartet, 
z. B. Lehrgänge, Ausbildungsmittel und Organisationsmuster 
sowie Vorschläge zur Neugestaltung von Aus· und Fortbil­
dungsordnungen. 
Modellversuche sind unentbehrliche Instrumente zur Weiter­
entwicklung der beruflichen Bildung, auch im Zusammen­
hang mit neuen Technologien. 

Anm.rkungen 
1 1 ]  Vgl. Verordnung über dfe Berufs�usbiklung zum Käl1eenlagenbeuerl 

zur Kälte<lnlagerob<luerin. in: Bunde9g8setzblatt, Jg. 1982, Teil I, 
S. 480 11. 

12] Vgl. auch den Beitrag in diesem Heft von Oelvemhal. CNC-Aus- und 
Fortbildung im H<lndwerk.S. 168-170. 

P] Vgl. auch den Bl!itrag von Laur-Ernst I Buchholz, in diesl!ll1 Helt 
S . 1 64-167. 
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Technologischer Wandel und soziale Veränderungen *) 

- Schlußfolgerungen des Rats der Europäischen Gemeinschaften -

Auf der 935. Tagung des Rats der EG - Arbeit und Sozialfragen 
- am 7. Juni 1984 kam dieMlr 

nach Kenntnisnahme von der Mitteilung der Kommission über 
den ts<:hnologisc::hen Wandel und die sozialen Veränd.,.ungen 
und unter Berücksichtigung der diesbeziiglichen Beratungen 
des Ständigen Ausschusses für Beschäftigungstragen vom 
10. Mai 1984 sowie der Schlußfolgerungen, die der Rat und 
die im Rat vereinigten Minister für Bildungswesen auf ihrer 
Tagung vom 4. Juni 1984 aus dieser Mitteilung gezogen haben, 
unbesc::hadet der Stellungnahme des Wirtschafts. und Sozial· 
ausschusses zu folgenden Schlußfolgerungen: 

"Der Rat ist der Auffassung, daß sich
" 
eine gemeinsame Strategie 

betreffend die sozialen Auswirkungen der neuen Technologien 
an folgenden Grundsätzen ausrichten sollte: 
.- Der Rat erkennt an, daß die Einführung der neuen Technolo· 

gien für die Stärkun"g der Wettbewerbsfähigkeit der euro· 
päischen Unternehmen und für ein neues Wirtschaftswachs­
turn unver�ichtbar ist. Er bestätigt die Notwendigkeit einer 
globalen gemeinschaftlichen Antwort auf die neue industrielle 
Revolution. Durch eine makroökonomische Politik, die auf 
neues, stärkeres Wirtschaftswachstum abzielt, wird der Prozeß 
der Anpassung zwischen den Sektoren sowie die berufliche 
und geographische Mobilität der Arbeitskräfte erleichtert. ' 
Er ist der Auffassung, daß dazu die von der technologischen 
Innovation und den stärkeren Investitionen gebotenen Mög· 
lichkeiten genutzt werden müssen, damit die Vorraussetzun­
gen für eine bessere Beschäftigung geschaffen und die Arbeits­
bedingungen verbessert werden können. Dies impliziert die 
Zustimmung zu den erforderlichen Veränderungen, durch die 
im Laufe der Zeit neue Arbeitsplätze geschaffen werden 
können. Diese Veränderungen sind jedoch zu beherrschen, 
um zu vermeiden, daß das soziale Gleichgewicht erheblich be­
einträchtigt wird. 
Die Ausbildung und Information der Arbeitsnehmer sind die 
Voraussetzungen dafür, daß diese Veränderungen von Erfolg 
gekrönt werden. 

Der Rat vertritt die Meinung, daß die berufliche und die all­
gemeine Bildung in der gemeinschaftlichen Strategie zur 
Stärkung der Innovationskapazitäten und der Wettbewerbs­
fähigkeit der europäischen Unternehl)1en eine vorrangige 
Rolle zu spielen haben. Die Investitions-, Beschäftigungs-, 
Arbeitsmarkt- und Bildungspolitik bilden ein Ganzes. Wenn 
die I nvestitionen die erste Voraussetzung für den Erfolg dieser 
Strategie darstellen, so kommt der beruflichen und der all­
gemeinen Bildung dabei eine ausschlaggebende Rolle zu. Der 
Rat erinnert daran, daß mit der Genehmigung mehrerer Ent­
schließungen ein erster wichtiger Schritt in dieser Richtung 
getan worden ist; diese Entschließungen sind die Grundlage 
für eine Gemeinschaftsaktion auf diesem Gebiet zur Ergän­
zung und Unterstützung der Aktion der Mitgliedsstaaten. 
Den von der Beschäftigungskrise und den technologischen 
Veränderungen besonders hart betroffenen Gruppen von 
Arbeitnehmern haben besondere Anstrengungen der Aus­
bildung und Umschulung zu gelten. Die Ausbildung und 
Fortbildung sowie Weiterbildungsmaßnahmen ermöglichen 
die Anpassung der Qualifikationen der Arbeitnehmer an die 
Erfordernisse der neuen Technologien. Gleichzeitig damit 
müßte eine vorausschauende Arbeitsmarktverwaltung betrie­
ben werden. 
Der Rat erkennt an, daß d ie technologischen Wandlungen er­
heblich erleichtert werden, wenn die Arbeitnehmer voll und 

') aus: Pressemitteilurl<;l des Rats der EG 7608!84 IPrelSe 1 0 1 )  

ganz daran beteiligt sind; diese und/oder ihre Vertreter sollen 
daher i m  Hinblick auf übereinstimmung bereits im voraus 
informiert und konsultiert werden. 
Diese Information und diese Konsultation müssen so genau 
und umfassend wie möglich sein und die Einführung neuer 
Technologien regelmäßig begleiten. Zu diesem Zweck müßten 
die betroffenen Parteien den Rat von Sachverständigen er­
halten können. 
Angesichts der Auswirkungen des technologischen Wandels 
auf die Beschäftigungslage, die Arbeitsorganisation und die 
Produktion muß zwischen den So�ialpartnern ein Dialog über 
diese Bereiche stattfinden. Es ist erforderlich - unter Wahrung 
der Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen - einer besseren 
Ausnutzung der Anlagen, den Beschäftigllngsproblemen, den 
Arbeits- und Sicherheitsbedingungen sowie der Dauer der 
Arbeitszeit besondere Beachtung zu schenken. 
Das Ausmaß und die Dringlichkeit der notwendigen Bemü­
hungen erfordern es mehr denn je zuvor, alle wirtschaftlichen 
und sozialen Kräfte Europas zu mobilisieren. 
Auf dieser Grundlage ersucht der Rat die Komminion, in fol· 
genden Bereichen Beratungen weiterzuführen"*) oder gege­
benenfalls einzuleiten: 
1 .  Definition von Grundsätzen und Modalitäten einer voraus­

schauenden Arbeitsmarktverwaltung, insbesondere durch 
Stärkung der Instrumente zur Beobachtung und Analyse 
des neuen Bedarfs an qualifizierten Fachkräften; 

2. in Zusammenarbeit mit den Mitgliedstaaten und den 
Sozialpartnern Ermittlung und Analyse dar kurz- und 
mittelfristigen sektoriellen Entwicklungen, insbesondere 
um einen Überblick über die weiteren Beschäftigungs­
aussichten zu erhalten, die aus der Einführung der neuen 
Technologien resultieren können; 

3. insbesondere i m  Bildungsbereich Entwicklung von Maß­
nahmen, um sich mit den neuen Technologien vertraut 
zu machen: 

4. Verwirklichung oder Stärkung der Zusammenarbeit zwi­
schen der Industrie und den - insbesondere höheren -
Bildungseinrichtungen, um eine bessere Ausbildung und 
Neuqualifizierung der Arbeitskräfte sicherzustellen, deren 
Beschäftigung von den technologischen Innovationen be­
troffen ist; 

5_ verstärkte systematische Berücksichtigung der ergono­
mischen Auswirkungen der technologischen Innovationen 
vom Stadium der Studien und der Planung an, um die 
Arbeitsbed,ingungen zu verbessern. Auch ist auf die beruf­
liche und soziale Eingliederung von Problemgruppen, ins­
besondere von Behinderten, zu achten; 

, 

6. Prüfung aller Aspekte der Auswirkungen der technolo­
gischen Entwicklung auf die De�entralisierung der Produk­
tion, einschließlich Heim- und Telearbeit; 

7_ was die Information, die Konsultation und die Verhand­
lungen über die Einführung neuer Technologien anbelangt, 
Henlusarbeitung - auf Gemeinschaftsebene - der den 
Rechts- und Vertragsinstrumenten der Mitgliedstaaten 

•• ) Im R;lhmen der Durchführung, InSbesondere der Enuchließung des 
Rltes über Beruhbildung und naul InformationSU!chnologitn, 

dar EntIChließung de, Rat" und dar Minister für BildungsweMn 
üoor die Einführung neuer Informationstechnologlen im Bildungs­
Wl!Sen und das Zweitlln AktionsprO{ll"amms fur Sicherheit und Gesund­
heituchutz sm Arblitsplatz 50wie der Anwendung dir verschildenln 
gemeinschlftlichen Finanzierungsinstrumante und insbe50ndere der 
Leitlinien für die Verwaltung des Europäi!Chen Sozieifonds in den 
Jahren 1984-1986. 
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gemeinsamen Grundsätze; zu diesem Zweck Förderung 
der Ausbildung von Sachverständigen der Arbeitnehmer­
und Arbeitgeberorganisationen auf dem Gebiet der tech­
,nalogischen Innovationen; 

8. Durchführung von Förderungsmaßnahmen und Maßnahmen 
zur Verbreitung der gesammelten Erfahrungen sowie bessere 

Eberhard Jobst 

BWP 5/84 

Nutzung der gemeinschaftlichen Finanzierungslnstrumente 
- Europäischer Sozialfonds, Europäischer Fonds für regio­
nale Entwicklung, Europäische Innovationsdarlehen -. um 
einen Beitrag zu einer gemeinschaftlichen Innovations­
strategie zu leisten, die geeignet ist, den sozialen Folgen 
der technologischen Veränderungen zu begegnen. 

Gesprächskreis Bildungsplanung veröffentlicht Empfehlungen 
"Naturwissenschaft und Technik als BIldungsauftrag" 

Am 1 1 .  April 1984 hat der Gesprächskreis Bildungsplanung des 
Bundesministers für Bildung und Wissenschaft die Empfehlung 
"Naturwissenschaft und Tech'nik als Bildungsauftrag" verab­
schiedet. Die Empfehlung liegt nunmehr im Druck vor und kann 
über das Bundesministerium kostenlos bezogen werden *). 
Der Gesprächskreis Bildungsplanung berät den Bundesminister 
für Bildung und Wissenschaft in bildungspolitischen und bildungs­
planerischen Fragen. Er setzt sich aus Persönlichkeiten zusam­
men, die aus den unterschiedlichen gesellschaftlichen Gruppie­
rungen, insbesondere aus der Wissenschaft und von den Sozial­
partnern, kommen. 
Nachdem der Gesprächskreis zuletzt 1982 mit einer "Empfeh­
lung zur Qualitätsverbesserung der beruflichen Bildung" an die 
Öffentlichkeit getreten ist, hat er sich nunmehr der Fragen im 
Zusammenhang mit technischer Grundbildung und Technik­
akzeptanz unter, Jugendlichen und Heranwachsenden ange­
nommen. 
Die Empfehlung kommt in ihrem ersten analytischen Teil zu 
dem Schluß, daß von einer generellen Technikfeindlichkeit der 
Jl.tgend nicht gesprochen werden könne. In ihrer überwiegen­
den Mehrheit interessierten sich Jugendliche sehr für technische 
Fragen. Sie seien sich bewußt, daß sie in Zukunft beruflich und 
privat verstärkt mit Technik konfrontiert würden und nähmen 
gleichzeitig Chancen und Gefahren von technischen Entwick· 
lungen sehr bewußt wahr. Die Jugend bezöge eine interessierte, 
aber kritisch abwägende Grundhaltung der Technik gegenüber 
sowohl was die Anwendung als auch was die Folgen angehe. 
Der Gesprächskreis Bildungsplanung sieht eine Reihe von 
Schwachstellen im Verhältnis des Bildungswesens zu den Heraus­
forderungen der Technik, gerade, wenn es darum geht, Bildungs­
inhalte enger mit der Prax is der Arbeitswelt zu verknüpfen. 
In einigen Schulfächern, wie beispielsweise in Mathematik, fehle 
es oft an der früher durchgängigen Praxis, das Gelernte eingehend 
an Beispielen aus dem täglichen Leben und der Berufswelt zu 
üben. 
Ferner werde das theoretische Lernen über Arbeit nicht immer 
ausreichend mit praktischem Lernen durch Arheit verbunden. 
Die bisherige Entwicklung des Faches/Fachbereichs Arbeit, 
Wirtschaft, Technik sei trotz vieler überzeugender Beispiele für 
das Lernen in Projekten oft durch ausgeprägte Theorielastigkeit 
gekennzeichnet. 
"Arbeitslehre" sei so angelegt, daß insbesondere technologische 
Lerninhalte oft nicht ausreichend berücksichtigt werden. 
Auch die Berunwahlvorbereitung beschränke sich zumeist auf 
die theoretische Darstellung von Arbeit, Beruf und Berufsaus­
bildung, werde abar nicht immer hinreichend mit praktischen 
Erfahrungen vorort durch Betriebsbesichtigungen, Betriebser· 
kundungen und Betriebsprak�ika verbunden. 

�) Der Bundesmini'ter für Bildung und Wissenschaft (Hrsg.): Natur· 
wilsenlchaft und Tlt<lhnik. all Bildungsauftrag. Empahlung diS GI­
sprächskrei$M Bildungsplanung des BMBW vom 11.4.  1984. Reihe 
"Grundlagen und Perspektiwn für Bildung und WissenllChaft" Heft 5, 
BMBW, Heinem.nnstraße 2. 5300 Bann 2 (PriSEsteUe) 

Demgegenüber wird die Fächerwahl der Schüler in der gymna­
sialen Oberstufe mit Biologie auf Platz 1, Mathematik auf 
Platz 3 und Physik auf Platz 5 als nur ermutigend angesehen. 
Von einem generellen Defizit an naturwissenschaftlichem Unter­
richt in der Schute könne nicht gesprochen werden. 
Auf dieser Einschätzung der gegenwärtigen Situation aufbauend, 
zeigt die Empfehlung vielfältige Ansatzpunkte, wie in Schule, 
Hochschule; beruflicher Bildung und Weiterbildung naturwissen· 
schaftliche Kenntnisse und die Vertrautheit mit neuen Techno­
logien vermehrt gefördert werden können. 
Neben der auch für die im technischen Bereich geltenden Bedeu· 
tung der Orientierung an Werten und Normen weist der Ge· 
sprächskreis in seiner Empfehlung vor allem auf die Bedeutung 
eines größeren Praxisbezugs in der Lehrerausbildung, eines er­
fahrungsreicheren und anwendungsorientierteren Lernens als 
Prinzip des Unterrichts auf die Notwendigkeit vermehrter Kon­
takte zwischen Schule und Arbeitswelt hin. Den Lehrern komme 
eine Schlüsselstellung bei der Verwirklichung eines anwendungs­
bezogenen, tatsächliche Erfahrungen vermittelnden Unterrichts 
im Zusammenhang mit dem Erziehungsauftrag zur Persönlich­
keitsbitdung in der Schule zu. Es sei deshalb wünschenswert, daß 
die Lehrer einen entsprechenden Erfahrungshin'tergrund auf­
wiesen und nicht unmittelbar von der Schule über die Hochschule 
wieder zur Schute kämen. Besonders im Rahmen der Lehrer­
fortbildung solle ein kontinuierlicher Informationsaustausch 
zwischen Schule und Arbeitswelt hergestellt werden. Für die 
Schüler selbst sollten noch mehr Möglichkeiten eröffnet werden, 
an Lemorten außerhalb der Schule - z. B. durch Betriebs· 
praktika - die Arbeitswirklichkeit anschaulich kennenlernen. 
Die Empfehlung betont ferner den wachsenden Stellenwert der 
Informatik als neuer Basisqualifikation. Sie gibt Anregungen zur 
Integration neuer Technologien in die berufliche Bildung und 
zur verstärkten Öffnung aller Hochschulbereiche - auch der 
geisteswissenschaftlichen - gegenüber den mit der Einführung 
und Bewältigung neuer Technologien verbundenen vielfältigen 
Herau sforderu ngen. 
Besonderes Gewicht wird zudem auf die Bedeutung der beruf­
lichen Weiterbildung in diesem Bereich gelegt. Die naatlichen 
Aufgaben lägen hier vorrangig in Anstößen und Hilfen, nicht 
aber' in Reglementierungen und Vereinheitlichungen. Erleichte­
rungen für den Lernenden könnten ein noch differenzierteres 
Angebot in Gestalt aufeinander abgestimmter Lerneinheiten, 
eine vermehrte Anerkennung von Abschlüssen der Weiterbildung 
und eine verstärkte Ausweitung von Fernunterrichtsangeboten 
und Medienverbundkursen der Rundfunkanstalten oder der 
Anbieter in den neuen Medien bringen. 
Wie Frau Bundesminister Dr. Wilm5 anläßlich der Verabschie· 
dung der Empfehlung betonte, komme es insgesamt darauf an, 
technischen Fortschritt zu einem integrierten, den Menschen 
dienenden und von möglichst Vielen verstandenen und beherrsch­
ten Teil unserer industriellen Gesellschaft zu machen. Hierzu 
leiste die jüngste Empfehlung des Gesprächskreises Bildungs­
planung einen Beitrag. 
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Terminaleinsatz im Unterricht an den 
kaufmännischen Berufs- und 
Berufsfachschulen des Saarlandes 

Ein vordringliches Thema der Bildungspolitik bildet zur Zeit die 
Frage, wie die nachwachsende Generation auf die von der Mikro­
elektronik gesteuerte Entwicklung in den Bereichen der Produk­
tion, I nformation und Kommunikation angemessen vorbereitet 
werden kann. Diese Frage wird insbesondere im Hinblick auf das 
allgemeinbildende Schulwesen diskutiert, und zwar ausgehend 
von der These, daß die Informationstechnik [1] in der Zukunft 
eine den traditionellen Kulturtechniken vergleichbare Rang­
stellung einnehmen werde [2] und demnach zur Allgemeinbil­
dung gehöre. Sie stellt sich jedoch noch sehr viel dringlicher im 
Zusammenhang mit der Ausbildung in Berufen, deren Tätig­
keiten teils bereits unmittelbar durch den Einsatz der neuen 
Technologien geprägt sind, teils deren Anwendung in absehbarer 
Zeit erwarten lassen. Hierzu gehört u. a. auch der kaufmänni· 
sche Bereich. [3] 
Da sich die Einführung technischer Datenverarbeitungssysteme 
und der neuen Medien der Kommunikation im kaufmännischen 
Bereich bisher noch zumeist auf Großbetriebe beschränkte, blieb 
nach wie vor unentschieden, wer (Betrieb, Berufsschule, über· 
betriebliche Einrichtung) die für den sachverständigen Umgang 
mit den neuen Techniken notwendigen Kenntnisse und Fertig­
keiten vermitteln sollte !könnte, was überhaupt solcherart "not· 
wendige" Kenntnisse und Fertigkeiten sind [4] und wie diese 
zu vermittel n  seien. Betriebe, überbetriebliche Einrichtungen 
und Berufsschulen versuchen im Rahmen ihrer je spezifischen 
Möglichkeiten, Antworten auf diese Fragen zu geben. Aus dem 
Bereich der Berufsschule werden im folgenden einige grund­
sätzliche Überlegungen und Erfahrungen dargestellt, die im 
Rahmen eines von der BlK unterstützten Modellversuchs 

gewonnen und jetzt publiziert wurden. [5] Sie werden insofern 
für darstellenswert gehalten, als sie Ergebnis eines langjährigen 
Proze$Ses sind, der keineswegs geradlinig verlief, sondern speziell 
in bezug auf die technische Seite der Problemlösung Stadien des 
Experimentierens einschloß, so daß das Für und Wider verschie· 
dener Varianten getestet werden konnte. Ähnliche Überlegungen 
werden sicher auch andernorts angestellt, nur sind sie im vorlie­
genden Fall, da es sich um einen Modellversuch handelte, aus· 
führlich dokumentiert. 
Generelles Ziel des Versuchs war es, die curricularen, technischen 
und personellen Grundlagen für die I ntegration von Computern 
in das Unterrichtsfach Informatik sowie für den Computereinsatz 
in anderen Unterrichtsfächern der kaufmännischen Schulen zu 
schaffen. Folgende Teilaspekte seien hier herausgegriffen: 

a) Auswahl und Erprobung der zu verwendenden Programmier-
sprache 

Die beim Einsatz verschiedener Programmiersprachen (BASIC, 
ELAN, COBOL, PASCAL) gewonnenen Erfahrungen führten zu 
folgenden, für die Einschätzung des Eignungsgrades einer Pro­
grammiersprache für die Schule relevanten Kriterien: 
,,(1) Problemangemessenheit . • .  

(2) Einfachheit und Kompaktheit . . .  
(3) Sicherheit . . .  
(4) Selbstdokumentation . . .  
(5) Sprachdefinition . . .  " (S. 119). 

Das häufig gebrauchte Argument, die Auswahl sollte sich an 
dem Verbreitungsgrad der Sprache in der Praxis orientieren, 
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wird demgegenüber mit dem Hinweis auf "die Vielzahl der 
gebräuchlichen Programmiersprachen sowie die (zu erwartende) 
Entwicklung neuer . . .  Sprachen" abgewiesen, verbunden mit 
der didaktisch-methodischen Begründung, daß "der Informatik­
unterricht nicht die Sprache selbst, die Codierung, sondern 
Sprach- und Problemlösungskonzepte am Beispiel einer geeigne­
ten Programmiersprache in den Vordergrund stellen (sollte), 
so daß dem Schüler der spätere Einstieg in die gerade verfüg­
bare oder geforderte Sprache keine Schwierigkeiten bereitet" 
(S. 119). Aufgrund der vorgenannten Kriterien wird als Pro­
grammiersprache für kaufmännische Schulen in 'erster Linie 
ELAN, als mögliche Alternative PASCAL empfohlen (5. 1 2 1 ) .  

b )  Einsatz und Erprobung eines geeigneten Betriebssyflems 
Für die technische Ausstattung wurde zunächst der Weg über 
Datenfernverarbeitung gewählt, d. h., die Schulen wurden mit 
Datensichtgeräten und Druckern ausgestattet und an einen 
gemeinsamen Großrechner angeschlossen. Als Fazit dieser 
Datenfernverarbeitungsphase wird festgestellt: 

Ein Datenfernverarbeitungsanschluß ermöglicht einen 
weitgehend problemlosen Einstieg in die schulische Daten­
verarbeitung. Handhabungsprobleme sind auf ein Minimum 
reduziert, die Verwaltung von Datenträgern und die damit 
verbundenen Datensicherungsprobleme entfallen. Schule 
und Schulträger bleiben unbelastet von Wartungsproblemen. 
Die Zusammenarbeit von Schulen, die an ein gemeinsames 
Rechenzentrum angeschlossen sind, wird stark unterstützt. 
Jede Schule hat Zugriff auf eine zentrale Programm- und 
Datenbasis, der Rechner wird zum Kommunikations­
medium • . . .  
Die Wirtschaftlichkeit einer Datenfernverarbeitungslä­
sung wird vorwiegend von den Datenübertragungskosten 
bestimmt . . . .  Der Ausbau der Dateidienste der Bundespost 
läßt . . .  erwarten, daß in Zukunft auch Schulrechnerkosten­
günstig in Datennetze eingebunden werden können" (5.20). 

Die rapide Entwicklung der Mikroprozessortechnologie, die das 
Preis-leistungs-Verhältnis von Mikrocomputern erheblich ver­
besserte, legte schließlich die Umstellung auf autonome Schul­
rechner im Mehrplatzsystem nahe. Ein Vergleich der beiden 
verfügbaren Betriebssysteme MP/M und EUMEl "ergab eindeu­
tig eine Überlegenheit des EUMEL-Systems sowohl hinsichtlich 
der Betrieb$Sicherheit als auch hinsichtlich der leistungsfähig­
keit" (5. 23), zumal es auf die speziellen Anforderungen von 
Schulen abzielt (5. 22). Der Nachteil dieses Systems liegt allen­
falls in dem zur Zeit noch bestehenden Mangel an kommerzieller 
Anwendungssoftware (5. 124). 

c) Ausstattung da- Schulen mit Computern und deren Wartung 
Über den Umfang der Rechnerausstattung einer kaufmännischen 
Schule haben sich klare Vorstellungen hel""ausgebildet: Anzu­
streben ist die Relation von 1 Rechnerdialogplatl auf 2 Schüler. 
Ein Informatikfachraum sollte bei durchschnittlich 25 Schülern 
pro Klasse mit 1 2  BildschirmarbeitspJätzen ausgerüstet sein. Es 
sollten soviel Fachräume verfügbar sein, daß alle Schüler mit 
qualifiziertem Informatikunterricht. versorgt werden können. 
Darüber hinaus sollte auch in allen Klassenräumen ein Zugang zu 
Rechnerleistungen geschaffen werden. Ein Dialogplatz und die 
Mitschau auf Monitoren oder durch Großprojektion ermöglichen 
es, Rechneranwendungen in Fächern wie Rechnungswesen, Wirt­
schaftslehre oder Mathematik einzubeziehen" (5. 122 f .). 
Die konkreten Entscheidungen für die Beschaffung von Schul­
rechnern (Anzahl, Art, leistungsumfang) hängen zwangsläufig 
von dem jeweiligen Stand der technischen Entwicklung ab; sie 
müssen in jedem Falle jedoch von der Software ausgehen und 
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Gesichtspunkte der System pflege und -verwaltung mit einbe­
ziehen. 
Mit der Beschaffung ist :l:ugleich eine Entscheidung über die Form 
der Wartung des Aechnersystems verbunden. Nach Erprobung 
der Varianten "Wartung im Rahmen eines Wartungsvertrages, 
Bedarfswartung bzw. Reparatur bei Störungen, Auswirkungen 
einer zentralen Betreuung

" (5. 125) kommen die Berichterstat­
ter lU dem Schluß, daß grundsätzlich ein zweigleisiges Vor­
gehen zu empfehlen sei: "Für neuere Geräte der Abschluß eines 
Wartungsvertrages. für ältere Geräte fallweise Reparatur" 
(5. 126). Sie weisen zugleich darauf hin, daß es sich auf jeden 
Fall lohne, schulische Spezialisten f�r die Betreuung heranzu­
bilden. 

dl Integration des Computat"1 in das Fach Informatik 
Dem im Modellversuch entwickelten und erprobten computer­
gestutzten Informatikunterricht lagen drei didaktisch-methodi­
sche Prinzipien zugrunde: 

Interaktives Programmieren, d. h. konkrete Handhabung des 
Computers (S. 6 f.) 
Benutzerorientierte Anwendung, d. h. insbesondere Bestim­
mung des Sachinhalts der jeweiligen Anwendungsprobleme 
sowie des Lösungsalgorith'mus (S. 8) 
Systembedienung und Systembetreuung, d. h. insbesondere 
Maßnahmen zur Aufrechterhaltung und Erweiterung der 
Systemfähigkeiten sowie zur Erleichterung der Bedienungs· 
praxis (S. 9 f.). 

Die im Modellversuch entwickelten Arbeitsmaterialien und auf­
bereiteten Anwendungsprogramme für den Computereinsatz 
haben sich fIOtwendigerweise zunächst an den bestehenden 
Lehrplänen des Saarlandes orientiert. Die Auseinandersetzung 
mit Inhaltlichen Fragen hat andererseits jedoch auch die Weiter­
entwicklung dieser Lehrpläne beeinflußt und dazu geführt, daß 
hardware-orientierte Lerninhalte zugunsten von algorithmen­
und anwendungsorientierten Lerninhalten in den Hintergrund 
getreten sind (S. 28 ff.l. Generell bzw. grundsätzlich halten die 
Berichterstatter allerdings die derzeitige Situation des Informa· 
tikunterrichts nach Inhalt und Umfang für höchst unbefriedigend 
und "eine Revision der Rahmenlehrpläne der KMK und . . •  der 
Lehrpläne in den einzelnen Bundesländern

" 
für dringend erfor­

derlich (S. 130). 

Ausgehend von übergreifend formulierten Leitzielen (5. 131) 
und einem nach Schulformen/-arten differenzierten Stunden­
ansatz legen sie folgenden Lehrplanvorschlag vor: 

Lerninhalte Stunden 
BGJ HS! FQS 
+FS HHS 

1 Einführung 3 
1.1 Daten 
1.2 Prinzip der Datenverarbeitung 
1.3 Manuelle, maschinelle und autorna· 

tisierte DV 
2 Aufbau einer EDV 2 
2.1 Grundschema 
2.2 Aufbau einer erweiterten EDVA 
2.3 Oie Zentraleinheit 
3 Algorithmen 5 
3.1 Begriff Algorithmus 
3.2 Algorithmen im Alltag 
3.3 Algorithmus und Programm 
3.4 Darstellung von Algorithmen 
4 Elemente eines einfachen Programms 5 
4.1 Entwicklung des Programms 
4.2 Aufbau der Anweisungen 
4.3 Ausführung des Programms 
4.4 Variablen und Konstanten (Eigenschaften) 
4.6 Ausdrücke 

3 3 

2 2 

5 5 

5 5 

Lerninhalte 

4.6 Zuweisungen 

5 Programmstrukturen 
5.1 Folge (Sequenz) (Begriff/Sequen­

tielle Programme) 
5.2 Verzweigung (Auswahl) (Begriff/ 

BedingungenNerknüpfung von 
Bedingungen) 

5.3 Wiederholung (Schleife) (Begriff/ 
Wiederholung mit Bedingung/ 
Zählergesteuerte Wiederholung! 
Geschachtelte Schleifen) 

Stunden 
BGJ HS! FOS 
+FS HHS 

20 20 20 

6 Programmbeispiele I 20 30 20 
6.1 Planung und Realisation �on 

Programmen 
6.2 Programm Abschreibung 
6.3 Programm Aufzinsungsfaktoren 
6.4 Programmierübungen 
7 Datenträger 1 5  15 1 5  
7.1 Merkmale maschinengerechter 

Datenträger 
7.2 Arten (7.2.1 - 7,2.8) 
7.3 Vergleich 
8 Datenstrukturen 30 30 30 
8.1 Datenbereiche (Ein-/Zweidimen· 

sionale) 
8.2 Dateien (OrganisationlVerarbeitung/ 

Datenbanken) 
9 Programmbeispiele I 1  20 40 20 
9.1 Entwicklung von Programmen 
9.2 Suchen von Informationen 
9.3 Mischen von Informationen 
9.4 Verdichten von Informationen 
9.5 Programmierüburgen 

10 Organisation der DV im Betrieb 10 10 10 
10.1 Organi5ation und Information 
10.1.1 Der Betrieb als informations-

verarbeitendes System 
10.1.2 Gründe für die Automatisierung der 

Informationwerarbeitung 
10.1.3 Einfluß der Konfiguration 
10.1.4 Datenerfassung 
10.2 Lohnabrechnung als Beispiel für ein 

automatisiertes Verfahren (Aufgaben 
und DatenlDatenorganisation/ 
Verarbeitung) 

1 1  Das Zusammenwirken von Hardware 10 10 1 0  
und Software 

1 1 .1 Aechnerinterne Zeichen darstellung 
11.2 Peripherie 
1 1 .3 Mittlere Datentechnik 
1 1 .4 Programmienprachen 
11.5 Betriebsarten 
1 1 .6 Betriebssystem 
1 2  Computer und Gesellschaft 10 10 1 0  
12.1 Einsatzbereich des Computers 
1 2.2 Berufe In der EDV 
12.3 Datensicherung und Datenschutz 
1 3  Ein5atz von Anwendungsprogrammen 40 60 40 
13.1 Fakturierung 
13.2 Mahnwesen 
13.3 Gehaltsabrechnung 
13.4 Lohnbuchhaltung 
13.5 FinanzbumhalturlQ 
13.6 Materialb6tandstührung/L.agerhaltung 
13.7 Betriebsabrechnung/Kalkulation 
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Lerninhalte Stunden 
BGJ HSI FOS 
+FS HHS 

" Textbe- und '·verarbeitung 40 00 40 
14.1 Textbearbeitung am Sichtgerät 

(EingabelOrucken! Ändern) 
14.2 Textprogrammierung ( Rundschreiben! 

Schemabriefe/dto. mit Variablen! 
Textbausteinverarbeitung! dto. mit 
Variablenl 

15 Unternehmensplans.piele 10 20 1 0  

240 320 2'0 

01 Informatik als UntelTichtsprinzip/lnformatik in anderen 
UntelTichtsfächern 

"Im Laufe des Modellversuchs zeichneten sich folgende Möglich­
keiten zur Realisierung des Unterrichtsprinzips Informatik ab; 

Einsatz des Computers zur praxisgerechten Darstellung infor· 
mationsintensiver Sachverhalte 

Einsatz des Computers zur Vermittlung von Lerninhalten 

Anwendung informatikspezifisdJer Problemlösungskonzepte 

Anwendung informativer Kurzformen zur Strukturierung von 
Informationen und Prozessen" (5. 126 f.) 

• 

Die Compl1l:ernutzung in den kaufmännischen Kernfächern 
erfordert allerdings nicht nur, daß entsprechellde Kapazitäten 
zur Verfügung stehen, sondern auch, daß sich die Lehrpläne, 
die häufig vor allem auf Faktenwissen und Institutionslehre 
abstellen, stärker an informatikspezifischen Zielsystemen 
(Methodenwissen, Entscheidungslehre) orientieren und daß 
unterrichtsorganisatorlsche Bedingungen (z. B. Klassenstärke, 
Unterrichtszeit) geschaffen werden, die die notwendige Grup­
pen- und Projektarbeit ermöglichen. 

Hinweise für die leser dieses Schwerpunktheftes: 
1 .  Im Rahmen der diesjährigen Berliner Hochschultage '84 
vom 3.-6.10.84 "Berufliche Bildung" fand - wie in 
Heft 4/84 der BWP u. s. angekündigt - ein vom Bundes­
institut für Berufsbildung bestrittener workshop "Neue 
Technologien in der Aus- und Weiterbildung" statt. 
Die dort von Mitarbeitern des Bundesinstituts für Berufs· 
bildung vorgetragenen Referate werden in überarbeiteter 
Fassung zum Abdruck für ein weiteres Schwerpunktheft 
dieser Zeitschrift zum Thema vorgesehen. Dazu ist Heft 
2/1985 vorgesehen. Die Beiträge sollen so ausgewählt 
werden, daß sie die hier in diesem Heft vorgetragenen 
Argumente ergänzen und vertiefen. 
2. Der Gesprächskreis Bildungsplanung berät den Bundes­
minister für Bildung und Wissenschaft in bildungspoli­
tischen und bildungsplanerischen Fragen. In die gemein­
samen Beratungen bringen die Mitglieder Sachkenntnis 
und Erfahrungen aus unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Bereichen ein. Neben der Erörterung aktueller bildungs­
politischer Fragen setzt sich der Gesprächskreis Bildungs· 
planung die Erarbeitung von Empfehlungen zu bildungs· 
politischen Themen von besonderer Bedeutung zum Ziel, 
so auch im Falle der jüngsten Empfehlung "Naturwissen· 
schaft und Technik als 8ildungsauftrag

"
. 

Die Redaktion möchte Sie deshalb auf die Kurzfassung 
dieser Empfehlung in diesem Heft in der Rubrik "Um· . 
schau" (Beitrag Jobst) hinweisen, die besonders auf die 
Teile der Empfehlungen eingeht, die die berufliche Bil­
dung betreffen. 
3. Wir möchten die Leser insbesondere auch auf die Kon· 
zeption der Bundesregierung zur Förderung der Entwick· 
lung der Mikroelektronik, der Informations· und Kommu­
nikationstechn iken hinweisen, die unter dem Titel 

"Infor­
mationstechnik" beim Bundesminister für Forschung und 
Technologie - Referat Öffentlichkeitsarbeit - zu bezie­
hen ist. 

Daß die besten Lehrpläne und technisch-organisatorischen Aus­
stattungen nichts nützen, wenn nicht entsprechend qualifizierte 
lehrkräfte zur Verfügung stehen, daß also bei dem Versuch, die 
Auseinandersetzung mit den neuen Technologien in die Schulen 
hineinzutragen, der Lehrerausbildung und .fortbildung eine 
5chllisselstellung zukommt, bedarf wohl keiner besonderen 
Erwähnung. 

llse G .  lemke, BIBB, Berlin 

Anmerkungen 

111 Oie Be�eichnung Informationstechnik steht als Oberbegriff für die 
Berllich" 

Elelo:tronische Bauelemente und milo:roelektronischl Systeme 

Technische Kommunilo:ation 

UntorhaltungMlektronlk 

_Datlnverarbeltung und B�rotechn;k 

Industrielle Automation. 

Vgl.: Der Bundesminister für Forschung und Technologie (Hrsg.): 
Informationiter:hnik. Bonn 1984. 

[2] Oie Frage, ob die neuen Informationstechnikln nicht gar zur weiteren 
Aushöhlung der traditionellen Kultunechnilo:en bzw. deufln, was 
iberh>JUpt Kultur bislang lTIIinte. führen. bleibt in dar primir mit 
ökollOmischen Argumenten geführten Diskunion ausgeklamlTlln, 

[3] Vgl.: Griinewald, U.; Koch, R.: Informationllechnik in Büro und 
Verwaltung - I -. Berlin: BIBB 1981 lBerichte zur beruffichen 
Bildung. Heft 32L 

f4] Vy1.: G,Ünewald. U .. u. e,: Inf01mationste<:hnik in Biiro und V ... wal· 
tunll - 11 -. Barfin: BIBB 1983 (Berichte zur beruflichen Bildung. 
Heft 58); Koeh, R., u. I.' Inlormationstechnik In Bilro und Verwal· 
tung - 111 _. Berlin: BIBB 1 984  (Strichte zur !>erutlichen Bildung. 
Helt 68L 

[51 Dar Minister für Kultu., Blidung und Sport des Sa�rfenoo,; {HrsgJ: 
Modellversuch "Terminaleinsau Im Unterricht an den kaufmänni· 
schen Berufs· und BeruhlachSChulen des Saarlande$"

. 01.09.1976 
- 31.12.1982. Abschfußbericht IMenuskriptdruck), Die im Text 
angegoe!>enan Seitenzahlen beziehen sich auf die$e Quelle. 

Anschriften und Autoren dieses Heftes 

Christian Buchholz / Dr. Dieter Buschhaus I Arthur Gold· 
gräbe / Dr. Uwe Grünewald ·, 1 Dr. Richard Koch I Dieter 
Krischok / Dr. Ute Laur·Ernst / IIse G. Lemke und Bernd 
Schwiedrzik sind wiss. Mitarbeiter des BI BB 

Dr. Bodo Delventhal; Leiter des Heinz·Piest·lnstituts für 
Handwerkstechnik an der Univen;ität Hannover, Wilhelm­
Busch-Str. 1 B, 3000 Hannover 1 

Prof. Dr. Friedrich Fürstenberg; Ruhr·Universität Bochum, 
Zentrales Sozialwissenschaftliches Seminar, lehrstuhl für 
Soziologie 1 1 ,  Postfach 1 0 2 1  48,4630 Bochum 1 

Rolf Hohmann; Referent für Moderation, Organisations· 
entwicklung und Veranstaltungen der BMW AG, PZ 33, 
im Petuelring 130, BMW Haus, Postfacn 4002 40, 
8000 München 40 

Dr. Eberhard Jobst; leiter des Referats Grundsatzfragen 
der Bildungspolitik. Ref. I I  A 1 ,  im Bundesministerium für 
Bildung und Wissenschaft, Heinemannstr. 2, 5300 Bonn 2 

lothar F. W. Sparberg; Vorsitzender der Geschäftsführung 
der IBM Deutschland GmbH, Pascalstr. 100, 7000 StUtl­
gart 80 

Klaus Dieter Weyrich; Leiter der Personalentwicklung / 
Aus- und Weiterbildung der Flohr Otis GmbH, Otisstr. 33, 
1000 Berlin 27 

-I Berichtigung: Im Auto",nwr�eichnil der BWP 4/84 ist durch 
ain Versehen Herr Dr. U_ Griinewald als wlsl. Mitarbei_ des 
BI8B nicht mit aufgenommen worden. 
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Joachim Braun, Lutz Fischer (Hrsg.): 
Beratungsstellen für Weiterbildung. Fall­
studien über Aufoaben und Leistungen in 
fünf Städten. Berlin: Deutsches Institut 
für Urbanistik. 1983, 455 Seiten, DM 34. 

Die Veröffentlichung von fünf Fallstu­
dien über die Aufgaben und Leistungen 
der Beratungsstellen für Weiterbildung 
(BWS) in Köln, Göttingen, Ludwigshafen . 
Kassel und Gelsenkirchen bildet den 
Abschluß zweier Modellversuche zur Ent­
wicklung und Erprobung geeigneter For­
men von Weiterbildungsberatung auf 
kommunaler Ebene. Die Modellbetreuung 
oblag dem Deutschen Institut für Urba­
nistik; das Bundesministerium für Bildung 
und Wissenschaft zeichnete sich verant­
wortlich für die finanzielle Förderung der 
zwei Projektphasen ( 1 .  Phase: 1977 -
1979, 2. Phase: 1980 - 1982l. 
War es in der ersten Projektphase erklärtes 
Ziel der kommunalen BWB, die WeiterbiI· 
dungschancen von gering bzw. nicht quali· 
fizierten Arbeitslosen durch an der sozia· 
len Lage dieser Zielgruppe orientierte 
Weiterbildungsmotivierung und -beratung 
zu verbessern (vgl. BWP 4/82, S. 301, so 
wurde in der zweiten Phase die BWB von 
einer AnlaufsteIle für Arbeitslose schritt­
weise zu einer Bildungsberatungsstelle für 
sämtliche Bevölkerungsgruppen umgewan­
delt. Diese erweiterte Aufgabenstellung 
gehörte zu den Bedingungen für die wei­
tere Förderung des Modells in seiner 
zweiten Phase und stellte zugleich die 
Voraussetzung dar für eine dauerhafte 
Installierung der BWB in kommunaler 
Trägerschaft. Der Nachweis über die 
Leistungen und den Nutzen der Bera­
tungsstellen überzeugte die kommunalen 
Entscheidungsträger und auch die lokale 
Öffentlichkeit, so daß trotz schwieriger 
HIlushaltslage 7 von 9 Beratungsstellen 
seit 1983 als eigene städtische Dienst­
stellen auf Dauer weiterbestehen können. 
Aufgrund der wissenschaftlichen Begleit­
forschung des Projekts war es den zumeist 
mit zwei Beratern und einet Bürokraft 
besetzten Beratungsstellen möglich, syste-

. 

matisch den Erfolg der BWB zu ermitteln. 
Einige Ergebnisse mögen dies illustrieren: 
Von den 37 000 Personen,_ die die neun 
BWB aufsuchten, erklärten 73 Prozent, 
daß die Beratung ihre Entscheidung zur 
Weiterbildungsteil nahme wesentl ich unter­
stützt und konkretisiert habe. Der größte 
Teil der Ratsuchenden {58 %1 wollte sich 
über Maßnahmen der beruflichen Weiter­
bildung informieren bzw. an solchen Maß­
nahmen teilnehmen. Bei der Hälfte der 
Ratsuchenden ging die Beratung über 
Informationsvermittlung (informierende 
Beratung) hinaus. Ihnen konnte durch 
motivierende Beratung konkrete Hilfe zur 
Weiterbildungsteilnahme bzw. zur Ver­
hinderung des Abbruchs einer Maßnahme 
gegeben werden. Anwaltschaftliche Unter­
stützung erwarteten vor allem Arbeitslose 
und lernungewohnte Bürger. 

Die erfolgreiche Arbeit der BWB liegt auch 
darin begründet , daß diese Einrichtung 
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kei ner besonderen I nstitution verpflichtet 
ist und somit ein 8eratungskonzept 
realisieren konnte, bei dem die Ratsu­
chenden Informationen über sämtliche in 
Betracht kommenden Angebote, über die 
jeweiligen Finanzierungs- und Aufbau­
mögli chkeiten sowie über " Anwendungs­
chancen" (im Sinne von persönlicher und/ 
oder beruflicher Verwertbarkeit) erhiel­
ten. 0 iesem Konzept liegt ein Begriff von 
Weiterbildung und Weiterbildungsbera­
tung zugrunde, der nicht ausschließlich 
am Ziel der arbeitsmarktpoliti5Chen Inte­
gration ausgerichtet ist, sondern der die 
Stärkung von sozialem Durchsetzungs­
vermögen betont. 

Konflikte entstanden der BWB bei ihrer 
Arbeit vor allem mit der Arbeits- und 
Berufsberat ung des Arbeitsamtes . Das 
Arbeitsamt empfand die Arbeit der BWB 
als Eingriff in die Kompetenzen und 
Zuständigkeiten der Arbeitsverwaltung. 
Das von der BWB verfolgte Ziel, die eige­
nen Beratungsleistungen und die des 
Arbeitsamtes als einander ergänzende 
nachzuweisen, hat sich nur langfristig 
im Prozeß der Klärung und Regelung von 

' Konflikten verwirklichen lassen. 

Enge Grenzen sind der Arbeit des BWB 
dadurch gesetzt , daß die zeitlichen 
Kapazitäten von nur 2 Beratern einer 
wachsenden Zahl von Ratsuchenden 
gegenüberstehen_ Kaum beeinflußt werden 
konnte das örtliche We iterbildu Ilgsangebot 
der verschiedenen Träger im Hinblick auf 
eine bedarfsgerechtere Ausweitung und 
Veränderung der bestehenden Programm­
struktur. Als zusätzliche Beeinträchtigullg 
der Arbeit der BWB erwies sich das 
I nkrafttreten des Arb eitsförderungskonso­
lidierungsgesetzes (AFKG). Diese Gesetzes­
änderungen haben die tatsächlichen Wei­
terbildungschancen für die auf öffentliche 
Förderung angewiesenen Interessenten 
entscheidend verschlechtert_ Die Realisie­
rung der Ziele von Weiterbildungsberatung 
werden durch die Restriktionen zwar 
zunehmend komplizierter, jedoch, so die 
Forscher, wird aber zugleich die wach­
sende Bedeutung der Aufgabe unter­
strichen, die Teilnahmechancen von aus 
dem Weiterbildungssynem weitgehend 
ausgeschlossenen Gruppen der Bevölke­
rung zu beeinflussen. 

Heinrich Kriiger, Berlin 

Oie Warenwirtschaft: Ein Fundament für 
die Ausbildung im Einzelhandel ? 
Zu dem Buch von Kirchner/Zentes: Füh­
ren mit Warenwiruchaftssy5l:emen. Neue 
Wege zum Informationsmanagement in 
Handel und Industrie. Grundlagen -
Anleitungen - Fallbeispiele, Düsseldori, 
Frankfurt 1984, 231 Seiten, DM 128,-. 
T ech nisch-organisatorische Entwicklun­
gen werfen bei der Konstruktion von 
Ausbildungsordnungen und Rahmenlehr­
plänen stets besondere Probleme auf. 
Sollen die Ordnungsmittel diese Entwick­
lungen so früh wie möglich aufnehmen, 
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.eine Signalfunktion übernehmen und auf 
diese Weise die Einführung technisch· 
organisatorischer Neuerungen erleichtern, 
oder sollen sie retrospektiv die Entwick· 
lungen erst dann aufnehmen, wenn sie 
sich auf der gesamten Breite der Berufs­
ausbildung durchgesetzt haben? Kann 
man sie vielh�icht vollständig vernachlässi· 
gen, der freien Gestaltung der Berufs­
praxis überlassen und die Ausbildungs­
inhalte so abstrakt formulieren, daß sie 
jeden technisch-organisatorischen Stand 
einschließen? 
Eine generelle Antwort ist sicher nicht 
möglich. Jede Entwicklung hat eine 
andere Bedeutung, wird sich in sehr ver· 
schiedener Weise durchsetzen und hat 
andere Auswirkungen auf die betriebliche 
und schulische Berufsausbildung. Sicher 
ist nur: Die Konstrukteure von Ausbil­
dungsordnungen und Rahmenlehrplänen 
müssen Entwicklungen nicht nachträglich 
beschreiben, sondern vorausschauend 
erfassen. Nur so können sie sich für oder 
gegen die Aufnahme technisch-organisa­
torischer Ausbildungsinhalte einsetzen_ 
Gegenwärtig gilt es bei der Ordnung der 
Berufsausbildung im Einzelhandel, diese 
Fähigkeit unter Beweis zu stellen. Die 
geltende Ausbildullgsordnung "Verkäu­
fer{ in) lEi nzelha ndelskaufma nn" wurde 
vor über 15 Jahren (1968) erlassen. Seit 
dieser Zeit haben sich das Warenangebot, 
die Sortimentsstrukturen, die Angebots­
formen vollständig umgestaltet, hat sich 
die Selbstbedienung durchgesetzt und 
sind die innerbetrieblichen Abläufe in 
großem Umfang rationalisiert worden_ 
Die Ausbildungsordnung und der Rah­
menlehrplan werden diese, bereits erfolg­
ten technisch-organisatorischen Entwick­
lungen aufnehmen und die Jugendlichen 
entsprechend qualifizieren. 
' In letzter Zeit ist zu diesen Entwicklun­
gen eine neue hinzugekommen, die nach 
Auffassl1ng mancher Beobachter die Ein­
zelhandelslandschaft erneut umgestalten 
wird: Das Vordringen von Warenwirt· 
schaftssystemen. Zwar hat der Handel 
schon immer mit Waren gewirtschaftet , 
d. h. die Waren und Informationsströme 
im Betrieb miteinander verbunden, die 
Mikroprozessorentechnik eröffnet aber 
eine neue Perspektive. Erstmals können 
die Warenausgänge mit Datenkassen arti­
kelgenau, zeitnah und kostengünstig erlaßt 
werden. Diese Daten können mit Infor­
mationen aus dem Einkauf, dem Lager, 
der Warendisposition, über die Kunden 
und über die Lieferanten in Beziehung 
gesetzt und nach nahezu allen beliebigen 
Gesichtspunkten ausgewertet werden. Für 
die Ordnung der Berufsausbildung stellt 
sich damit erneut die Frage, in welcher 
Weise auf diese technisch-organisat orische 
Entwicklung vorbereitet werden soll. 
Das Buch von'  Kirchner/Zentes gibt auf 
diese Frage keine direkte Antwort, berei­
tet aber bildungspolitische Entscheidun­
gen vor. Ganz deutlich stellen die Auto­
ren die neue Herausforderung der Ausbil­
dung heraus. Die neue Technologie 
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eröffnet neue Gestaltungsperspektiven. 
Die "Organisations· und Führungsstruktur 
beziehungsweise die Struktur des Perso· 
nals und dessen Qualifikation beim Auf· 
bau und Einsatz von Warenwirtschafts· 
systemen" stellen dagegen Hemmnisse dar 
(S. 14). "Die Nutzung der vielfältigen 
Informationen hängt von Qualifikation 
und Bereitschaft der Mitarbeiter ab 
(S. 15). Die Daten sollen "auf allen Ebe­

'nen" richtig genutzt werden (S. 141). 
Die wichtigste Reserve sind die Mitarbei· 
ter und nicht die Finanzkraft (S. 1 37). 
Die Aufgabe des Managers ist es, die Mit· 
arbeiter weiterzuentwickeln (5. 137). 
Diese Erkenntnis wäre in bIldungspoli· 
tisch ausgerichteten Schriften über den 
Einsatz neuer Technologien nicht über· 
raschend. Es ist jedoch wohltuend, sie in 
einer Veröffentlichung zu finden, die 
angelegt ist, "den Informationsbedarf der 
Manager zu definieren, auf daß sie in die 
Lage versetzt werden, praktikable Strate· 
gien zu entwerfen" (Einleitung). Offenbar 
fallen betriebspolitische und ausbildungs· 
politische Ziele hier weitgehend zusam· 
men. Eine Einsicht, die bildungspoliti· 
sche Maßnahmen wesentlich erleichtern 
könnte. 
Fragt man, in welche Richtung die AusbiI· 
dung im Einzelhandel weiterentwickelt 
werden soll, so führen Kirchner/Zentes 
aus: "Warenbezogene Fähigkeiten und 
Umsatzdenken reichen nicht mehr aus. 
Sie müssen mit betriebswirtschaftlichem 
Denken und analytischem Vorgehen kom­
biniert werden" (S. 137). "Die Mitarbei· 
ter müssen also einschätzen lernen, welche 
Folgerungen ihre Entscheidungen für das 
Ergebnis, für die Erreichung des Unter· 
nehmenszieles haben" (S. 145). Damit ist 
die erweiterte Perspektive für die Ausbil· 
dung zum Kaufmann/zur Kauffrau im 
Einzelhandel angedeutet. Nicht allein die 
fachgerechte Beratung der Kunden auf 
der Grundlage kundenorientierter Wllren­
,kenntnisse, sondern die Einsicht in' die 
Steuerung eines Einzelhandelsbetriebes 
durch betriebswirtschaftliche Informatio· 
nen ist "das dritte Bein" der Ausbildung 
im Einzelhandel. 
Aus dieser Perspektive sind die zahlreichen 
Beispiele, die anschaul ichen übersichten, 
der prägnante, manchmal plakative Stil 
eine Hilfe bei der Auswahl von Ausbil· 
dungsinhalten. 
Gerade die betriebswirtschaftliche Orien­
tierung des Buches und seine leichte Les· 
barkeit machen es für BildungspoJitiker 
zu einer wichtigen Orientierungshilfe. 
Zwar wollen und können Kirchner/Zentes 
keine Lösung für die eingilngs gestellten 
Fragen geben, sie zeigen jedoch die 
bedeutende Dimension der Entwicklung 
und das erforderliche betriebswirtschaft· 
liche Grundwissen für das "Führen mit 
Warenwirtschaftssystemen" . 

Peter Schenkel, Ber/in 

Meister. Hans.Jürgen; Bildungslaufbahnen 
in die Berufswelt 11. Schulische und nicht­
schulische Determinanten beruflicher Bil­
dung im Zeitvergleich. Ehrenwirth Verlag, 
München 1983. 

Das i n  München ansässige Staatsinstitut 
für Bildungsforschung und Bildungspla-
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nung hat 1 974175 und 1978179 umfang· 
reiche Untersuchungen über die Berufs· 
laufbahnen von Jugendlichen in Bayern 
durchgeführt. I n der vorliegenden Studie 
werden die Ergebnisse der Wiederholungs' 
befragung dargestellt und Vergleiche mit 
der früheren Erhebung vorgenommen. 
An allen Schultypen ist ein Ansteigen der 
Zahl der Jugendlichen mit mittleren und 
gymnasialen Abschlüssen festzustellen. Da· 
zu haben auch die Anfang der 70er Jahre 
eingefÜhrten Fachoberschulen und Berufs· 
oberschulen beigetragen. Der Anteil der 
Hauptschüler an diesen Schularten hat 
ZYlar auch zugenommen, stellt jedoch ab· 
solut nach wie vor eine sehr geringe Zahl 
dar. 
Diese Schulformen werden vor allem in 
strukturschwachen Regionen stark fre· 
quentiert. Dafür sind zwei Faktoren maß­
geblich. Zum einen werden in Ballungs· 
gebieten mittlere Abschlüsse häufig bereits 
im allgemeinbildenden Schulwesen erwor· 
ben; zum anderen ist in ländlichen Regio· 
nen häufig das Angebot an betrieblichen 
Ausbildungsplätzen sehr eng, so daß der 
Besuch dieser Schulen al� Ausweichmög­
lichkeit für nicht realisierbare Ausbildungs, 
stellen wünsche gewählt wird. 
In allen beruflichen Schulen hat der An· 
teil der von Gymnasien kommenden Schii· 
ler zugenommen. Dieser Trend könnte 
etwas gestoppt werden, wenn der Zugang 
zur Fachhochschule generell an eine 
betriebliche Ausbildung gekoppelt werden 
würde. Dann würde ein Anreiz zum Besuch 
von Gymnasien entfallen. Es wird jedoch 
nicht darauf eingegangen, daß dies genü· 
gend Ausbildungsplätze voraussetzen wÜr· 
de, so daß diese Möglichkeit derzeit wohl 
kaum realisierbar ist. 
Die Reform des beruflichen Schulwesens 
zu Anfang der 70er Jahre hat sich im we· 
sentlichen bewährt. Zum Beispiel sind für 
BGJ-5chüler gute Ausbildungsplatzchan· 
cen festzustellen. Offen ist jedoch das 
Schicksal der Hauptschüler. Den Abgän· 
gern dieser Schulart werden traditionelle 
Berufsfelder durch die zunehmende Zahl 
der Jugendlichen mit weiterführenden 
Abschlüssen weggenommen. , Auch die 
technologische Entwicklung läuft auf eine 
Stärkung der kognitiv ausgerichteten 
Schultypen hinaus. Es muß daher ein 
eigenständiges Profil für die Hauptschule 
entwickelt werden, das sich nicht in einer 
Ausrichtung auf handwerkliche Berufe er· 
schöpfen darf. Dies ist gerade zum jetzigen 
Zeitpunkt sehr dringlich, um zu verhin· 
dern, daß die Hauptschule durch die große 
Zahl von Jugendlichen mit weiterführen· 
den Abschlüssen ins Abseits gedrängtwird, 
was später nur sehr schwer zu korrigieren 
wäre. Die konkreten MögliChkeiten wer· 
den jedoch nicht weiter ausgeführt. 
Der Wert der Studie besteht in zahlreichen 
Detailinformationen, die mit der Situation 
von 1974175, als noch genügend Lehr· 
stellen zur Verfügung standen, kontrastiert 
werden und die durch die große Zahl der 
Befragten auch sehr gut abgesichert sind. 
So wird z. B. die Notwendigkei) einer bes· 
seren Schullaufbahn· und Berufsberatung 
an vielen Stellen demonstriert und heraus­
gearbeitet. Diese Ansätze werden jedoch 
durch die gegenwärtige Ausbildu ngsstellen· 
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knappheit relativiert. Für viele Jugendliche 
geht es nur darum, überhaupt eine Aus­
bildungsmöglichkeit zu finden. Beratung 
würde jedoch Wahlmöglichkeiten voraus· 
setzen. 

Rudoff Warner, Berlin 

Gustav Grüner; Die Berufsschule im aus· 
gehenden 20.Jahrhundert. Ein Beitrag zur 
Bllrufsbildungspolitik. Bielefeld (W. Ber­
telsmann Verlag) 1984. 102Seiten.25 DM. 

Grüners jüngste BuchveTÖffentlichung 
kommt mit einem Anspruch daher, der 
- in Verbindung mit dem Gewicht, das 
das Wort des Verfassers ohnehin hat - für 
allgemeine Aufmerksamkeit der Fach· 
öffentlichkeit bürgt. 
Der Haupttitel läßt Programmatisches, 
möglicherweise auch Prophetisches über 
"die" Berufsschule im Blick auf die Jahr­
hundertwende erwarten; der Untertitel 
erweckt Neugier, welcher Art dieser "Bei· 
trag zur Berufsbildungspolitik" sein mag 
und wer alles sich zu Taten aufgerufen 
fühlen muß. 
In seinem Vorwort läßt Gtüner nicht im 
unklaren, für wen er spricht. ,,84500 
hauptberufliche Berufsschullehrer" - sei· 
en sie nun im "Bu'ndesverband" organi· 
siert oder nicht - sind eine Bank. 
Zugleich jedoch konstatiert er eine' be· 
denkliche Diskrepanz zwischen Umfang 
und Gewicht der Berufsschule. Sein er· 
klärter Wunsch ist es, die Diskussion 
"über Sinn und Aufgabe der Berufsschule" 

zu beleben und einer durch "massive Vor· 
würfe" verunsicherten Berufsschullehrer· 
schaft den RÜCken zu stärken. 
Nach dem obligaten historischen Rück· 
blick proklamiert Gustav Grüner schließ· 
lich die Berufsschule als ,,das geistige 
Zentrum der Ausbildung für nichtakade' 
mische Berufe". Ob die VorauS$etzungen, 
die - wie die Fülle von "Vorschlägen zur 
Verbesserung der Situation der Berufs· 
schule" (Kapitel 3) zeigt - dafür erst ge. 
schaffen werden müssen, zu erreichen sein 
werden, sollte jeder Leser selbst einzu· 
schätzen versuchen. 
Hier �oll statt dessen nach dem Standort 
gefragt werden, von dem aus der Verfasser 
seine Urteile fällt, ProgTlOsen wagt und 
Perspektiven eröffnet. 
Hierzu ist zunächst festzustellen, daß 
Grüner sich mit der Funktionszuweisung 
an die Berufsschule, wie sie 1969 mit dem 
Berufsbildungsgesetz kodifiziert wurde, 
wenn überhaupt, dann nur widerstrebend 
abgefunden hat; dies um so weniger, als 
die Berufsschule sich als "Dualpartner im 
zweiten Glied" vorkommen muß. 
Doch auch ohne diese Zurücksetzung des 
"Dualpartners" Berufsschule hätte Grüner 
von seinem _historisch legitimierten Ver· 
ständnis von Berufsschule her - und in 
dem Bewußtsein, daß dessen Realisierung 
eine Machtfrage ist - Mühe, sich vorbe· 
haltlos der Verbesserung des, wie er be· 
tont, erst 1964 mit diesem Begriff beleg' 
ten "dualen Systems" zu verschreiben. 
Andererseits erteilt Grüner jedoch auch 
allen Bestrebungen eine Absage, die darauf 
gerichtet sind, die Berufsbildung und mit 
ihr die Berufsschule in das Bildungssystem 
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zu integrieren. Das "SchlagwOft von der 
Gleicnwertigkeit der beruflichen und der 
allgemeinen Bildung" setzt er in IMt 
Khan denunziatorisch zu nennende Bezie­
hung zum nationalsozi.linischen Doppel­
ziel .. deuucher Mensch und Fachmann" 
(Seite 15). 
Oie WiedereiMeuung des .. FWechwnen 
deutschen Bltrufsbildungssy$tems" in $ei­
ne gletchsa-n angestimmten RltChte i5t 
dem ,,5chulrniloo" GUStaY Grüner ein der­
artiges Herzensanliegen, daß der Berufs­
pädagoge und Hochsc:hulprofessor Grüner 
sich fragen lassen muß, ob er darüber 
nicht ins Hintertreffen gerät. i" 

Man hat immer wieder den Eindruck, die 
Selbstbehauptung .. der" Berufsschule als 
geschlossenes System rangiere In höchster 
Stelle - auf die Gefahr hin, daß damit 
einhergehende Profilierungseostrengungcn 
und AbgrenzungsbemOhungen nur noch 
bedingt ihrer Funklioneliläl zugute kom­
",,0. 

Was soll man davon halten, wenn man 
- auf Seite 22 - liest: "Die Lmrer an 
den Berufnchulen mußten nach 1969 zur 
KMlntnis nehmen, daß ihre Partn,," in den 
Betrieben, die AuJbildef, nun ebenfalls 
einer pädiIQogi5Chen AUlbildullg ...,tef­
worfen (liel) lind letztliCh also auch Leh· 
rer wurden"? 
Oder: ,,Sehr unangenehm bemerkten die 
Berufuchul�hrer demals In&ch dml er­
scheinen der Empfehlungen de$ ,Deut­
Ktlen Ausschusses für das Erziehungs-und 
Biktungswesen' 1964; Vf.), daß ihnen in 
der Hauptschule gewissermaßen ein Kon­
kurrent erwachsen sollte, und zwar des­
halb, weil die Arbeitslehre dominantes 
Lehrfach dieser Schul, sein .ollte, in der 
in verallgemeinertet Form vieles gelehrt 
werden sollte.was bisher nur in beruflichen 
Schulen unterrichtet wurde" (Seite 191. 
Wie Ist es zu bewerten, daß Grüner auch 
im Jahr 1984 Immer noch von Blockunter­
richt statt von Blocksystem spricht und 
infolge dleler Fixierung auf die Schule 
offenbar (Ibersleht. deß gerade eine abge· 
stimmte Folge aufeinander bezogener 
schuliscner. betrieblicher und überbetrieb­
licher AUIblldungsebschnitte - Blöcke -
gute VorllUsseuungen JChafft für die Ver· 
deutllchung des spezifischen Beitrags jedes 
der an der Ausbildung beteiligten Lern­
orte? 
Was hat " gtnutzt, daß man von seiten 
der Berufsschule bis auf den heutigen Tag 
die überbett;eblichen Ausbildungs.5tätten 
als lästiga, an5Cheinend sogar bedrohltche 
Konkurrenten beargwöhnte oder Khmih· 
te? Eine offensive Strategie der Berofs· 
schulen - mit dem Ztel, die überbetrieb­
lichen Ausbildungsstitten in ein Bkx:k· 
system einzubinden - t\äne wahrschein­
lich verhlr'Klern können, daß diese sich 
.. mancherorts zu einem dritten Lernort 
mit Unterrlchuräumen (entwickelten), in 
denen herkömmlIcherweise in der Berufs­
schule gelehrte Stoffe vermittelt werden" 
(Seite 241. 
Wenn Grüner an anderor Stelle - Sei­
ten 66f1. - für ein berufliches Gesamt­
curriculum plädiert, dessen Aufteilung 
auf Berufsschule und Ausblldungsbetrieb 
- der Rezensent fügt hinzu: und auf die 
ÜAS - ,,eine nüchterne Optlmierungs-

RENZENSIONEN 

aufgabe (ist), die sich nicht zum !de<>­
Iogiegetränkten Streit ei!JOOt", dann In 
ihm zuzunimmen. Damit würden PO$ltlo­
nen bezogen, die eher geeignetencheinen, 
�hbezogen und kooperativ den Beitrag . 
der Berukschule zur Heranbildung des 
Fachkräfteß3ChwuchsH in dieser Gesell· 
scfIaft zu bestimmen als die Proklamation 
der Berufsschule zum "Krattzentrum der 
Ausbildung im duaien System". 
Freilich wird man. wie auch RoH Riddatz 
vom Deutschen Industrie· und Handelstag 
mit Blick auf die if'lduwlelien Lehrwerk­
stätten in der Aprilnummer von ,WirtJChaft 
und Boerufs-Erziehung' neulich schon an· 
gedeutet hat, differenzierter zuwerke 
gehen müssen als nach dem von Grüfltlr 
empfohlenen Grundsatz: "Die Berufs­
schule muß der Ort werden, wo all jene 
Inhalte eines Ausbildungsberuflls gelernt 
werden, die besser in systematisierter und 
in nicht akzidenteller oder inzidenteller 
Weise in der Produktion gelernt werden." 
Bemerkenswert ist in die5&m Zusammen­
hang Grünen Hinweis auf eine "sehr große 
curriculare Schwäche der Kultusmlnlste· 
rien": "Während für die betriebliche Be· 
rufsausbildung in Form des BundesInsti­
tuts für Berutsbildung in BerUn und Bad 
Godesber'J ein großes Forschungsinstitut 
mit rund 350 Mitarbeitern zur Verfügullg 
steht, gibt es für die schuliKhe Berufsaus­
bildung kein vergleichbare-s Institut" 
(Seite 44). 
Die bildungspolitische FOfderung, die in 
dieser bedauernden FestSUlluog enthalten 
ist, und alles, was samt ooch in RichtuOSI 
curriculare Koordin.iltion zielt, söhnt aus 
mit dem, was lUvor Anlaß zur Kritik ge' 
boten hatte. 

Bemd Schwiedrzik, Bflrlin 

Friedrich Holt: Kurskorrektur In Sachen 
HaupUChulstufe, Plädoyer für.ine pl'lxi .. , 
technik- und berufsbuogel'lt Jugend­
schule. Verlag Klinkhardt, Bad Heilbrunnl 
Obb., 1984, 110 Seiten. 

Auf den ersten Blick ist man verliucht, die 
soeben erschienene Veröffentlichung von 
F. Holt in die neuerdings wieder aufgeleb· 
ten Bemühungen einzuordnen. die eine 
(Wieder-)Aufwertung und Attraktivitäts· 
steigerung der HauptSChule zum Ziele 
haben. Die Lektiire läßt jedoch schnell 
er1!:enneo, daß der Autor solche Bemü' 
hungen zumindest dann fill illuliionistisch 
hält, wenn sie sich auf die Hauptschule 
beschränken, die in naher Zukunft nur 
noch ein Drittel eines Schülerjahrgangs 
maßt. 
Hotts Anatysen und VOfsch!äoe beziehen 
sich auf die gesamte "Hauptschulstu"" , 
der nach seiner Definition alle Schulfor· 
men der Klassenstufen 7 bis 10 zugerech­
net werden. Die intendierte "Kurskorrek­
tur" besteht darin, diese Hauptschulstufe 
pädagogisch und didaktisch zu einer ech· 
ten Alternative der gymnasialen Mittelstu­
fe umzugestalten, deren einlieitig kognItiv­
rhetorisch geprägtes Bildungsvers1ändnis 
nicht länger zum Richtmaß für den Unter­
richt in einer zeitgemäßenjugendschule fOr 
die Mehrzahl der Zwölf· bis Sechszehnjiih. 
rigen gemacht werden dürfte. Hott hillt 
die im Zuge der Bildungsexpansion .ulge-
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tretene "Ver1<opfungsneurose" einers.eits 
für eina kulturelle Verarmung, die etwa 
manoeUe, technische, künst1efische Tätig­
keiten ebefl50 vernachlässige wie die emo· 
tional-soziale und körperfiche Kräfte­
entfaltung_ Andererseiu stelle die Domi· 
nanz gymnaWa� Bildungsinhalte mit 
Sicherheit auch eine Ben&ehteiligung jenes 
(größten) Tei!5 der Jugendlichen dar, 
dmen der Zugang zur Welt eher i:ber 
pro;l$- und handlu'9bezogene Unter­
richutnhalte erschlossen werden kOnne. 
Oie Hauptschulstufe, die neben Haupt-, 
Real-, Gesamtschule und berufsvorberei­
tenden Schulen auch mindestens ein Drit­
tel des Gymnasiums einbeziehen soll, wird 
auch als eine differenzierte "Mittelschule" 
beschrieben, deren Gliederungsprinzip auf 
die großen Berufsbereiche gewerblich· 
technisch, hauswirtschaftlich-sozialpflege­
risch (kaufmännisch?) bezogen ilt. Diese 
Mittelschule soll nicht nur die allgemeine 
Bildung weiterführen, sondern auch eine 
vorberufliche ...,d allgemein'berufliche, 
d. h. noch nicht berufs· oder berufsfeld· 
$pnlfiscf're, Grundbildung vermitteln. Des­
halb enthält der Lehrplan unter anderem 
B bis 1 0 Wochenswnden Technik sowie 
flthpraktiKhen Unterricht I"Wer1<enJ 
Pflegen" . der zugleich als Mittel- und 
Ausgallg5punkt der vof98$Chlagenen Be· 
ruhkunde fungieren $Oll. Beim erfolgrei· 
ehe" Abschk.rß def HauptSdlulstufe wird 
alle" Schülern eine praxisOl'ilentilerte ,,Min· 
Itre Reife" zuerkannt, in der auch prakti· 
sche Unterrichts/eiswogen gleichgewich­
tig engerechnet werden sollen. 

Neben Intentionen der Arbeitslehre--Dis­
kUI�on sind in die Lehrplall-Vorschläge 
zweifellos IlUch Erfahrungen aus dem be­
ruflichen SchuiwesMl eingegangen, die der 
Verfasser - als Schulpraktiker und vor 
allem aus verantwortlicher Mitarbeit im 
Kultusministerium und im Prüfungsamt 
des Saarlandes - mit gewissen Berufs­
grund- und Berufsfachschulen gewonnen 
hat, dIe seinerzeit noch stärker auf Berufs­
findung abstellten und organisatorisch be­
rein Im 9. Schuljahr einsetzten. In der 
Hauptschulstufe müßten zukünftig lehrer 
unterscf'riedlicher Schularten zusammen-­
wirken. Für die Erteilung d!'!S fachprakti­
sehen Unterrichts hofft er, daß auch. 
PaTenJChaften von seiten ilberbetrieblicher 
Ausbildungsstätten oder betrieblicher 
Lehrwtfkstätten übernommen werden. 
F. Hott weiß sehr wohl, daß mit neuen 
OfVInisatorisch·institutione:llen Reform­
konHptefl in Uf15efer defensiv· resignativen 
Phase der Bildungspolitik kaum noch Be· 
geistl!!rung auSlulÖ5en ist. Aber er ist zu 
Recht der Meinung, daß die seit Jahren 
geforderte Aufwertung praktisch·beruf­
licher Bildunggerade im Sekundarbereich I 
noch keinerlei konkrete Konsequenzen 
nach sich gezogen haben. Im übrigen rich­
tet sich seine Aufforderung zur Kurskor­
rektur vor allem an die pädagogischen 
Praktiker vor Ort. Es geht ihm darum, die 
bei rückläufigen Schü�rzahlen sich erge­
benden Chancen zur Wiedergewinnung 
des Primats der Pädagogik zu nutzen. 

"Kathedralen" - so zitiert er arn Schluß 
F. W. Foerster - "werden von oben her 
geplant, aber von unten her gebaut." 

Klaus Pampus, Bedin 
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